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Himmelsnähe.

.~ meiner Firne feierlichem Kreis

Lagr' ich am schmalen Felsengrate hier,
Aus einem grünerstarrten Meer von Eis
Erhebt die Silberza<ke sich vor mir.

Der Schnee, der am Geklüfte hinf1 zerstreut,
In hundert Rinnen rieselt er davon

Und aus der schwarzen Feuchte schimmert heut

Der Soldanelle zarte Glo<ke schon.

Bald. nahe tost, bald fern der Wasserfall,

Er stäubt und stürzt, nun rechts und links verweht
Ein tiefes Schweigen und ein steter Schall,
Ein Wind, ein Strom, ein At~m, ein Gebet 1

Nur neben mir des Murmeltieres Pfiff,
Nur über mir des Geiers heisrer Schrei,

Ich bin allein auf meinem Felsenriff
Und ich empfinde, daa Gott bei mir sei.

Conrad Ferdinand Meger.



Botanische Wanderungen in den östlichen Alpen.

Von Georg Gentner.

Es gab einmal eine Zeit - die Geologen nennen sie Tertiär -, da waren
unsere Alpen nom einmal so horn als heute. Durm grofie Gebirgszüge

standen sie, im Westen in Verbindung mit den Pyrenäen, im Osten mit den
illyrismen, kleinasiatismen und persismen Gebirgen sowie mit dem Kaukasus
und dem Altai. An ihrem Südfuae wumsen in einem tropismen Klima horn­
ragende Palmenwälder, die Hänge hinauf entwi<xelte sim eine Flora von ähn­
timer Üppigkeit und Reimhaltigkeit, wie wir sie heutzutage in den niederen
Lagen des Himalaya vorfinden. In den Tälern gediehen immergrüne Bäume
und Sträumer, daran smlossen sim nam oben sommergrüne Laub- und Nadel­
bäume, während in den hömsten Regionen viele unserer jetjigen Alpenpflanzen,
wie Steinbreme und Glockenblumen, Primeln, Ehrenpreis und Mannssmild­
arten ihren Standort hatten. Die Alpenrosen zierten smon damals unsere Berge,
dom waren sie simerlim viel üppiger und artenreimer als heute.

Nam jenem goldenen Zeitalter wurde es nässer und kühler in Europa, bis
smliealim die Sommersonne nimt mehr im Stande war, all den Smnee weg­
zuscnmelzen, den der Winter und das Frühjahr auf die Berggipfel abgeset}t
hatten. Diese Smneemassen häuften sim mehr und mehr an, bis sie endlim als
Gletsmer in die Täler -und weit hinaus in die Ebene hinabzuwandern begannen.
Nur an besonders günstig gelegenen Stellen und Felsen, die gleim Inseln aus
den Eisströmen herausragten, konnte sim nom spärlimes Tier- und Pflanzen­
leben erhalten, ähnlim wie aum heutzutage in den vergletsmerten Gebieten
Grönlands und Nordamerikas. Weitaus die Mehrzahl der Pflanzen und Tiere
wim aber, soweit sie nimt zugrundegingen, immer mehr vor den vordringen­
den Gletsmern zurück, hinaus in die Ebenen. In Mitteleuropa trafen sie dabei
auf Arten des hohen Nordens, die in der gleimen Zeit von den nordismen
Gletsmern nam dem Süden gedrängt worden waren. Als dann wärmeres,
trockeneres Steppenklima eintrat, das die Gletsmer zum Absmmelzen bramte,
wanderten die ehemals vertriebenen Alpenpflanzen wieder in die ursprünglime
Heimat der Berge zurück, diesmal aber begleitet von Elementen des Nordens,
die in den Alpen ähnlime Lebensbedingungen antrafen, wie sie dieselben oben
in der Arktis gewohnt waren. In die mitteleuropäismen Ebenen rückte an ihre
Stelle eine Pflanzenwelt, die aus den Steppen Innerasiens stammte. Als dann
später neue Eiszeiten über Europa hereinbramen, mismten sim in den mittel-
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europäischen Ebenen altalpine, nordische und asiatische Pflanzenarten und dran­
gen nach der Eiszeit zusammen wieder in die Hochregionen der Alpen vor,
um sie aufs neue zu besiedeln. Vieles ging bei diesen Wanderungen zugrunde,
ganze Familien und Gattungen mögen ausgestorben sein. Von anderen sind
noch dürftige Reste vorhanden, die zum Teil aus der Tertiärzeit stammen und
ohne nähere Verwandte als Relikte einer uralten Vergangenheit in die heutige Zeit
hinein blühen und fruchten. Am meisten konnte sich dieser alte Pflanzenadel
am Süd- und Ostrande der Alpen erhalten, namentlich auf Bergen, auf denen
keine oder nur eine geringe Vergletscherung stattgefunden hatte.

Die Alpen selbst aber boten bei dieser Neubesiedelung durch jene alt"
alpinen, nordischen, östlichen und südlichen Arten infolge der Vielgestaltigkeit
ihrer klimatischen und geologischen Verhältnisse so viele Lebensmöglichkeiten,
daß Kinder des heißen Südens und des kalten Nordens, der trockenen Steppen
und der feuchten Wiesenmatten auf verhältnismäßig engem Raum gedeihen
konnten. An den der Sonne ausgeseqten Felspartien' treten infolge der starken
Erwärmung während des Tages und der intensiven Ausstrahlung während der
Nacht Temperaturenunterschiede von 40°-60° zwischen Nacht und Tag auf. Aus­
trocknende Winde, Wasserarmut und an ultravioletten Strahlen reiches Sonnen"
licht schaffen klimatische Faktoren, die denen der Wüste ähnlich sind und manche
Pflanzenarten zu Zwerg- und Polsterwuchs zwingen, wie man ihn sonst in
jenen Gegenden antrifft. In den Schluchten dagegen, in denen die Wasser"
fälle und Bergbäche ihre Wasser weithin zerstäuben und die Sonne nur schwer
oder überhaupt nicht durch das Gewirr von Alpenerlen und Latschen dringen
kann, herrschen im Sommer klimatische Verhältnisse, die an die südatlantischen
Küstengebiete erinnern. Fast von 300 zu 300 Meter ändert sich in den Bergen
das Klima und damit die Flora, Nord- und Südhänge des gleichen Berges
zeigen oftmals Temperatur" und Feuchtigkeitsunterschiede, die sonst nur weit
voneinander entfernte, in ganz verschiedenen Breitegraden liegende Länder"
striche aufweisen.

Hierzu kommt noch der chemische und physikalische EinflUß des Bodens
auf die Pflanzen, Der Norden und Süden der Alpen besteht aus Kalkgebirgen
mit zerrissenen Felszacken, steil abstürzenden Nordwänden und von der Sonne
grell beschienenen, ausgetrockneten Südhängen mit Karrenfeldern und dauernd
zerbröckelndem nie zur Ruhe kommendem Gestein. Die Zentralalpen dagegen
bedecken bis hoch hinauf auf die Felsgrate grüne, das ganze Jahr durchfeuchtete
Matten, aus denen nur stellenweise der nackte Felsen heraustritt.

Von größter Bedeutung ist ferner für das Pflanzenwachstum das Fehlen
oder Vorhandensein von Kieselsäure oder Kalk im Boden. Es gibt Pflanzen,
welche nur auf Kalkböden normal gedeihen, andere die einen kalkarmen,
kieselsäurereichen Boden bevorzugen. Man spricht daher von Kalkpflanzen
und von Kieselpflanzen, die sich in ihrem Vorkommen gegenseitig mehr oder
weniger ausschlie13en. Da nun die Zentralalpen im allgemeinen aus kiesel"
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säurehaltigem, kalkarmen Gestein bestehen, die ihnen im Norden und Süden
vorgelagerten Bergketten dagegen aus Kalk und Dolomit, so haben wir in
den Alpen schon von vorneherein zwei verschiedene Florengebiete, die Kalk~

alpenflora und die Zentralalpenflora. Allerdings kommen in den Zentralalpen
auch Partien vor, an denen Urkalk zutage tritt und wiederum in den Kalk~

alpen Gebirgsteile mit kalkarmen Schichten. An solchen Stellen tritt sofort
auch eine Veränderung der Flora ein, so das man allein schon am Pflanzen~

bestand derartige geologische Formationen erkennen kann.
Neben diesen internen alpinen Boden~ und Witterungsverhältnissen kommt

noch der allgemeine Witterungscharakter Europas für die Vegetationsgestaltung
der Alpen mit in Betracht. Der Westen Europas mit seinem atlantischen Klima,
milden niederschlagsreichen Wintern und kühlen, feuchten Sommern hat in
den Westalpen anderen Alpenpflanzen eine Existenz ermöglicht, als der Osten
mit seinem kontinentalen Klima, mit heisen, trockenen Sommern und kalten
Wintern. Aus den gleichen Verhältnissen heraus konnten in den südlichen
Kalkalpen besonders wärmeliebende Pflanzenarten aus Südeuropa einwandern,
die den nördlichen Kalkalpen fehlen.

So erklärt sich die bunte Mannigfaltigkeit und der stete Wechsel in unserer
Alpenflora aus den verschiedensten historischen, klimatischen, physikalischen
und chemischen Faktoren. Jede kleine Pflanzengesellschaft, ja vielfach jede
einzelne Art, die wir in den Alpen antreffen, stellt uns vor ein biologisches
Problem, vor eine Reihe von Fragen, die rur den botanisch Geschulten das
Wandern in den Bergen so ungemein genusreich und anregend gestalten.

Im folgenden möchte ich nun nach dieser Richtung hin ein Bild über
die Vegetationsverhältnisse der östlichen Teile der Alpen geben, soweit sie zu
Österreich gehören und zwar sowohl der nördlichen und südlichen Kalkalpen
wie auch der aus Silikatgesteinen aufgebauten Zentralalpen und dies in der
Weise, das i<h einige besonders charakteristische Gebiete davon eingehender
sch~ldere. Die dort bestehenden interessanten pflanzengeographischen Verhält~

nisse haben mich schon seit einer Reihe von Jahren zu Wanderungen in diese
Gebirgsteile veranlast, und mir sowohl vom Standpunkt des Pflanzenfreundes
als auch in landschaftlicher Hinsicht vielen Genus bereitet.

1. Nördlic:he Kalkalpen. Der Hochsc:hwab.

Wenn wir nun mit der Flora der östlichen Kalkalpen beginnen, so fällt
bereits in den bayerischen Alpen auf, das im östlichsten Teile derselben, im
Gebiete der Berchtesgadener Alpen, Pflanzen auftreten, die anderswo in Bayern
nicht oder nur vereinzelt vorkommen. Von solchen Arten seien hier nur
erwähnt die C1usius~Sch1üsselblume {Primula Clusiana} im Gebiete des Königs~

und Obersees, der Bastard~Hahnenfus (Ranunculus hybridus), am Torrener
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Joch, der Gelbe Rätische Alpenmohn (Papaver pyrenaicum ssp. raeticum) auf
dem Hundstod, das Alpenveilchen (Cyclamen europaeum) um Reichenhall und
Berchtesgaden und die Christrose (Helleborus niger) im Gebiet des Unters~

berges, des Waf3manns und der Reiteralpe. Diese Pflanzenarten, von denen
das Alpenveilchen und die Christrose gesef3lich geschüf3t sind, stellen aber
keine wirklichen botanischen Seltenheiten dar, sondern können nur als die
westlichen Ausläufer ihres eigentlichen im Osten und Südosten der Alpen
gelegenen Hauptverbreitungsgebietes betrachtet werden. So würde es in vielen
Gegenden Österreichs, namentlich von Niederösterreich, Steiermark und Kärnten,
wohl niemand begreifen können, wenn man das Alp e n v eil ehe nunter

Aus Hegi, Flora von Mitteleuropa. J. 1". Lehmanns Verlag, München.

gesef3lichen SchUf3 stellen wollt,e. In den Buchenwäldern der nördlichen und
südlichen Kalkalpen, aber auch in Kiefern- und Schwarzkiefernbeständen des
niederösterreichischen Alpenvorlandes bis hinab zur Donau, ferner in den
Wäldern, die die Drau-Ufer begleiten und hinauf zur äu.l3ersten Waldgrenze
der Karawanken tritt dieses sdlöne fein duftende Pflänzchen oftmals in so
grofien Mengen auf, da.13 es zu Tausenden und Hunderttausenden den Boden
der Wälder bedeckt. Seine Gesamtverbreitung reicht bis ins Tessin und im
Südosten bis nach Bosnien und in die Herzegowina. Das Alpenveilchen ist
ein typischer Vertreter der ostalpin illyrischen Flora, welches zu seinem Gedeihen
ziemlich hohe Ansprüche an Wärme stellt. Ganz ähnliche Forderungen an das
Klima wie das Alpenveilchen macht auch die C h r ist r 0 s e oder Schneerose.
Auch sie hat ihre Hauptverbreitung im Osten, vor allem in den nördlichen
und südlichen Kalkalpen und rückt im Westen noch ins Berchtesgadener Land
vor. Vielfach ist sie eine treue Begleitenn des Alpenveilchens, liebt aber meist
etwas sonnigere, weniger beschattete Standorte und hat sowohl im Osten wie
im Westen und Süden ein etwas grö.l3eres Ausbreitungsgebiet als dieses. In
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den Voralpen Niederösterreichs und in den südlichen Kalkalpen ist die Christrose
stellenweise sehr häufig, wenn auch nicht so zahlreich wie das Alpenveilchen.

Je weiter wir nun die nördlichen Kalkalpen nach Osten hin verfolgen,
umso mehr Pflanzenarten treten auf, die den bayerischen Alpen fehlen. Nament§
lich zeigen die lel:)ten hohen Erhebungen der ~ördliohen Kalkalpen eine reiche
und interessante Flora, die dem Pflanzenfreund ihre Besteigung besonders
genunreich macht. Ähnlich wie der Wendelstein das bayerische Alpenvorland
beherrscht, so ragt in noch monumentalerer Weise aus der niederösterreidü­
schen Landschaft der Ötscher heraus. Der Lieblingsberg der Wiener Touristen
ist aber die Raxalpe, deren ausgedehnte Plateaus und Steilabstürze von den
verschiedensten Seiten aus bestiegen werden können. In neuerer Zeit führt
sogar eine Bergbahn auf ihre Höhen. Weniger leicht zu erreichen, aber von
eigenartiger landschaftlicher Schönheit und heträchtlicher Ausdehnung, tiefen
Waldschluchten und kahlen nackten Hochflächen, großen Karrenfeldern und steil
emporragenden Kalkfelsen ist der Hodlsdlwab. Die Flora dieses Gebirgsstockes
weist die meisten für die norischen Kalkalpen typischen Pflanzenarten auf und
gibt claher ein anschauliches Bild von den Vegetationsverhältnissen dieses Gebietes.

Schon der Weg, der von Süden her, von Kapfenberg, an den Fun des
Hochschwabs führt, bringt eine botanische Überraschung. In den Felswänden
des Thörlgrabens trifft man eine recht seltene Steinbrechart, den Hohen Stein­
brech (Saxifraga altissima) an, der sich durch seinen kräftigen Wuchs und seinen
reichen Blütenstand auszeichnet. Sein Vorkommen ist auf ein engbegrenztes
Gebiet von Obersteiermark beschränkt. Beim Anstieg zum 2278 m hohen
Gipfel wandert man teils durch Fichtenwälder, teils durch lichten Mischwald
von Föhren, Buchen und Lärchen. Dann folgt die Region der Latschen und
der Alpenrosen, von denen die behaarte Alpenrose (Rhododendron hirsutum),
seltener die rostrote (Rhododendron ferrugineum) und die Zwergalpenrose
(Rhodothamnus Chamaecistus) die Felsen und Rasen besiedeln. Die Zwer g§
al penr 0 se, ein zierliches, kleines Sträuchlein mit schönen, pfirsichroten Blüten,
ist ein richtiges Kind der Ostalp~n. Nach Westen geht sie zwar bis ins AllgäU,
tritt aber in den bayerischen Alpen nur vereinzelt und zerstreut auf. Sie ist
in ihrer Wuchsform sehr konstant und bildet keine Varietäten und Abarten.
Ihre nächsten Verwandten sil:)en im nordöstlichen Asien, in Kamtschaka. Man
kann daraus wohl schließen, dan hier ein sehr altes, bis ins Tertiär hinauf­
reichendes Geschlecht, ein richtiger Hochadel, vorliegt.

Mit den Alpenrosen zusammen hat sich aufden Matten und Geröllhalden eine
bunte Gesellschaft von kalkliebenden Pflanzen angesiedelt, wie die Scheuchzersche
Glockenblume(CampanulaScheuchzeri),dasAlpenvergißmeinnicht(Myosotisalpe­
stris), die Alpengoldrute (Solidago alpestris), der Alpenlattich (Homogyne alpina),
die Steinraute (Achillea Clavennae), in höheren Lagen die Zwergorchis (Chamae­
orchis alpina), die Einknolle (Herminium Monordlis), das Kohlröschen (Nigritella
nigra), die blaublütige Gänsekresse (Arabis caerulea), die Silberwurz (Dryas octo-
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petala), der graugrüne Steinbrech (Saxifraga caesia), der A1pen~Hahrienfu.a(Ranun§
culus alpestris), der Alpen§Pippau (Crepis alpestris) und viele andere. Ferner kommt
hier ziemlich häufig die Clusiussche Primel (Primula Clusiana), eine unserer
Aurikel verwandte aber rotblühende Art vor, die wie schon erwähnt, in Bayern
bisher nur im Gebiete des Königs§ und Obersees als grofie Seltenheit gefun~

den wurde. Nach Süden exponierte Steilwände der höheren Lagen sind an
manchen Stellen förmlich bedeckt von den weifilichen Blüten des Tau ern §
fi n ger k rau t e s (Potentil1a Clusiana), das seine Hauptverbreitung in den süd§
lichen Ostalpen besit}t und nach Westen nur recht vereinzelt bis Bayern vor§
dringt. In kurzrasigen Grasbeständen stellt sich der Aufsteigende Stein§
brech (Saxifraga adscendens) ein, der in den Alpen, Pyrenäen, in Sizilien, den
Karpaten, im Balkan sowie im Norden Europas und Amerikas weit verbreitet ist,
in den bayerischen Alpen jedoch vollständig fehlt. In Schneetälchen und an etwas
feuchteren Stellen der Hochflächen sit}en oft ganze Gruppen des Zwergenzians
(Ge~tiana pumila) und des Rundblättrigen Enzians (Gentiana Favrati) bei§
sammen, hübsche blaublühende Pflänzchen mit schmalen, linealen Blättern und
Blüten ähnlich denen unseres Frühlingsenzians (Gentiana verna). Der Zwergenzian
ist ein typischer Vertreter der östlichsten Teile der nördlichen und südlichen Kalk§
alpen, während der rundblättrige Enzian auch noch in der Schweiz, in Sieben§
bürgen, in den kleinasiatischen Gebirgen und vereinzelt auch in den Berchtes§
gadener Alpen auftritt. In den Geröllhalden, die sich von den Plateaus ins
Tal hinabziehen, steht nicht selten zusammen mit dem gelben Alpenmohn
(Papaver alpinum) der B(j.stardhahnenfufi (Ranunculus hybridus), mit eigen§
tümlich breitschaufeligen, vorn gezahnten, lederigen Blättern. Auch er ist ein
typisches Kind der Flora der östlichen Kalkalpen. In Bayern kommt er als
große Seltenheit an zwei Stellen vor, auf der Soyernspit}e und ferner auf dem
Torrenerjoch, wo er über die österreichische Grenze knapp fünfzig Meter
weit auf bayerischen Boden hereindringt. Eine hübsche kleine Glockenblume,
die Dunkle Glockenblume (Campanula pulla), findet sich ebenfalls auf
dem Hochschwab. Ich selbst beobachtete sie auf der Raxalpe, wo sie auf weite
Strecken die Alpenmatten ziert. Ihr Vorkommen ist auf die östlichen Teile der
nördlichen Kalkalpen und die angrenzenden Teile der Tauern beschränkt. In
ihrer Begleitung ist nicht selten die Alp e n n e Ik e (DJanthus alpinus) zu finden,
die mit ihren grofien roten Blüten ebenfalls einen Schmuck der östlichen Kalk§
alpen darstellt, aber im Gegensat} zur Dunklen Glockenblume auch in den
südlichen Kalkalpen anzutreffen ist. In den gleichen Gebieten kommt auch
ein unscheinbares Pflänzchen, der 0 s tal p e n ~ Bai d r i a n (Valeriana elongata),
vor, der auf den Hochplateaus des Hochschwabs nicht selten zu finden ist,
jedoch in DeutsdJ.land und in der Sd1weiz vollständig fehlt. Von besonderem
Interesse ist das Auftreten der Kai k -G e m s w u r z (Doronicum ca1careum) auf
dem Hochschwabgipfel. Diese hochalpine Pflanze ist auf nur wenige Berge der
nordöstlichen Kalkalpen beschränkt und mit der ebenfalls ostalpinen Gletscher-
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Gernswurz (Doronicum glaciale) verwandt. Stellenweise schmückt auch die hoch.
gelegenen Matten mit ihren hübschen rosaroten Blütenständen die Alpengras ..
nelke (Armeria alpina), von der man annimmt, daß sie die Eiszeiten in den
Süd. und Ostalpen und auf einzelnen eisfreien Nunatakkern der Nordalpen
überdauert hat.

AUßerdem findet sich auf dem Gipfel des Hochschwabs in den Geröllhalden
die Polstermiere (Alsine octandra), deren einzelne Stämmchen zu dichtrasigen
kleinen Polsterchen vereinigt sind. Die Polster sehen aus wie Nadelkissen, in
welche winzige weiße Blütchen eingesteckt sind. Die Pflanze ist hauptsächlich
in den südlichen Kalkalpen verbreitet und reicht in den nördlichen Kalkgebieten
von den Berchtesgadener Alpen bis zum Hochschwab, wo sie die Ostgrenze
eFeicht. Ganz ähnliche Polsterchen, die aber innen hohl sind, bildet das in
den ganzen Kalkalpen verbreitete hellila blühende S tein s c h m ü c k e I (Petro.
cal1is pyrenaica), das, wie schon sein Name sagt, aUßer in den Alpen noch in
den Pyrenäen auftritt. Es steht in den Alpen ohne alle Verwandten da und
hat. seine nächsten Angehörigen in Vorderasien. Wahrscheinlich handelt es sich
hier um ein sehr altes Pflanzengeschlecht, das schon aus der Tertiärzeit stammt
und all die schweren Eiszeiten in den Alpen überstanden hat. Mit der Polster.
miere und dem Steinschmückel zusammen findet sich noch eine weitere Polster.
pflanze, das auch sonst in den Alpen verbreitete stengellose Lei m k I' a u t
(Silene acaulis) vor. Trotjdem diese drei Arten die gleiche Wuchsform auf·
weisen, stehen sie in .keinerlei Verwandtschaft zueinander. Der Polsterwuchs
ist keine Familieneigenschaft, sondern findet sich bei ganz verschiedenen Pflanzen.
familien und stellt eine wunderbare Anpassung an das extreme Hochgebirgs.
klima dar. Ebenso findet er sid1 in der Wüste und in den arktischen und
antarktischen Gebieten vor. Durch diesen Polsterwuchs wird es allein den
Pflanzen ermöglicht, der aUßerordentlich austrocknenden Wirkung der Winde
zu widerstehen, die namentlich auf schneefreien Felsgräten während des Win·
ters und ebenso, an heißen trockenen Sommertagen in der verdunstungs.
kräftigen, dünnen Luft des Hochgebirges eine sehr bedeutende ist. Zur Gefahr
der Austrocknung tritt noch in der Gipfelregion der Hochgebirge die ent­
wurzelnde Wirkung des Windes, welcher diese Pflanzen durch ihre geringe
Oberfläche und aUßerdem dadurch begegnen, daß sie möglichst tiefe Wurzeln
in die Spalten der Felsen senden. Weiterhin wirkt der Wind im Hochgebirge
und in der Arktis dadurch, daß er Sandkörner oder Eiskristalle mit sich führt,
die auf exponierte Pflanzenteile eine schleifende Wirkung ähnlich einem Sand.
gebläse ausüben. Auch gegen diese Schädigungen sind solche Polsterpflanzen
durch ihren geschlossenen dichten Stand in viel höherem Maße geschütjt als
wenn jede von ihnen allein den Kampf mit dem Winde aufnehmen mÜßte.
AUßerdem ist das Innere der Polster ähnlich einem Schwamm aUßerordentlich
stark wasseraufsaugend und wasserzurückhaltend. Oettli hat bei einem Exemplar
einer derartigen hochalpinen Polsterpflanze, dem Schweizerischen Mannsschild,
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ausgerechnet, daa er 137 0/0 seines Eigengewichtes an Wasser aufzunehmen im
Stande ist, also direkt ein Wasserreservoir darstellt. Wohl am groaartigsten
tritt der Polsterwuchs auf den vom Wind gepeitschten Hochflächen der Anden
Perus und Boloviens auf, wo mehrere Quadratmeter grone bis zu 2 m dicke
Riesenpolster aus Pflanzen der verschiedensten Pflanzenfamilien gebildet werden,
die mit festem Harz überzogen und so hart sind, dan man mit dem Pferde
darüber reiten kann, ohne sie im geringsten zu schädigen. Es ist wohl möglich,
daß in der Tertiärzeit ein ähnlich stark entwickelter Polsterwuchs wie in den
Anden auf den Hochflächen der Alpen geherrscht hat und die heutigen Polster.
pflanzen unserer Hochgebirge nur sehr bescheidene Relikte aus diesen früheren
Erdperioden darstellen.

Eine andere Form der Anpassung gegen die austrocknende, schleifende
und zerrende Wirkung der Winde stellen die Rosettenpflanzen dar. Diese
legen ihre Blättchen dicht am Boden an und senden nur während der Blüte'
und Frumtzeit ihre kleinen Triebe in die freie Luft. So sind sie namentlich,
wenn sie hinter einer noch so geringen Wölbung der Felsen liegen, gegen
die Angriffe des Windes geschü~t. Derartige Rosettenbildungen in den ex'
ponierten Hochgebirgslagen der Alpen kommen hauptsächlich bei Vertretern
der Steinbrech. und Hungerblümchen vor, von denen in der Gipfelregion des
Hochschwabs das sternhaarige Hungerblümchen {Draba stellata} und
das Sa u tersche H un gerb Iümchen (Draba Sauteri) zu finden sind. Diese
beiden Arten sind auf die Ostalpen beschränkt, doch reicht das Sautersche
Hungerblümchen bis in die Berchtesgadener Berge, wo ich es auf dem Gipfel
des Hundstods in ziemlicher Menge antraf.

Länt man vom Gipfel des Hochschwabs den Blick über seine breiten, ab·
gerundeten, kahlen Rücken und Hochflächen, die tiefen, weit in den Sommer
hinein mit Schnee erfüllten Dolinen und Schluchten in die Ferne wandern,
so eröffnet sich dem Auge eine Fernsicht, von der man das Gefühl hat, dan
sie fast ins Ungemessene reicht. Gipfel an Gipfel, Bergketten an Bergketten,
geschmückt mit grünen Matten und getrennt durch tiefe von dunklem Wald
erfüllte Täler reihen sich aneinander. Im Westen, Norden und Osten sind
es steilwandige, nackte Kalkgebirge, im Süden die langgezogenen, bis zu den .
Gipfeln hinauf grünbewachsenen Höhen der Zentralalpen. Über sie hinweg
aber kann man bei günstigem Wetter eine Reihe blauer Berge feststellen, die
aus gleichem Gestein aufgebaut sind, wie der Hochschwab: die südlichen Kalk.
alpen. Eine geheimnisvolle Brücke scheint sie über die dazwischen liegenden
Urgesteinsalpen hinüber einstmals verbunden zu haben, so dan sie mit so
manchen Pflanzenarten in gegenseitigen Austausdl treten konnten. Und ehe
wir uns mit den zu unseren Füßen liegenden östlichen Ausläufern der Zentral.
alpen näher befassen, wollen wir den Sprung nach dem Süden madlen und
die Flora dieser Kalkberge vergleichen mit der der Nordalpen.
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2. Südlidle Kalkalpen: Gartnerkofel und Hodlobir.

Der östlichere Teil der österreichischen Südalpen wird durch die Gailtaler
Alpen und die sich daran nach Südosten anschließenden Karawanken gell
bildet. Beide Gebirgszüge sind bekannt durch ihre reiche und interessante
Flora. In den Gailtaler Alpen ist es der Gartnerkofel, der von den Bo"
tanikern am meisten besucht wird und sehr bequem bestiegen werden kann.

Der Gartnerkofel ist ein aus einem ausgedehnten Schuttkegel heraus­
ragendes steilwandiges zerrissenes Kalkmassiv, das bis zu einer Höhe von
2198 m emporsteigt. Auf dem ihn umgebenden Sockel liegen zwei Almen,
im Westen die Watschiger Alm, im Norden in einer ziemlich engen Mulde
die Kühweger Alm. An die Watschiger Alm schließt sich das Naßfeld an
mit der Na6felder Alm und der Na6felder Schut}hütte, die hart an der ita"
lienischen Grenze liegen.

Auf diesen Almen kommt eine Pflanze vor, die dadurch eine große Be"
rühmtheit erlangt hat, weil sie lange Zeit hindurch als ein besonders typisches
Beispiel einer sogenannten endemischen d. h. nur auf ein ganz kleines Gebiet
beschränkten Art galt. Es ist dies die nach dem um die Erforschung der Flora
der österreichischen Alpen hochverdienten Botaniker Wulfen benannte Wul­
fenia carinthiaca. (Franz Xaver Frhr. von Wulfen, geb. 1728 in Belgrad,
gest. 1805 in Klagenfurt.) Diese Kärntner Wulfenie ist eine zu den Scrophu"
larineen gehörige Pflanze von 20-30 cm Höhe mit verhältnismäßig großen
dunkelgrünen glänzenden, meist dem Boden anliegenden Rosettenblättern und
blauvioletten, in einer dichten Tra~be stehenden Blüten. Als ihre nächste
Verwandte galt die im Himalaya v"arkommende Wulfenia Amherstia. Doch
ist in neuerer Zeit ein weiterer Standort der Kärntner Wulfenie in den Bergen
Montenegros aufgefunden worden. Au.f3erdem hat man zwei mit ihr ver"
wandte Arten, eine in Albanien, eine zweite in Syrien entdeckt. Aber auch
so bildet die Wulfenie einen interessanten Fall einer Pflanzengattung, die lange
vor der ersten Eiszeit im Miocän vom Himalaya bis in die Alpen verbreitet
war um dann bis auf wenige weit voneinander getrennte Standorte auszusterben.
Die Pflanze ist im Gebiet des Gartnerkofels durchaus nicht in ihrem Standort
wählerisch, sondern gedeiht sowohl in der Waldzone bei· 1000 m, wie auf
dichtbestandenen Grasmatten bis in einer Höhe von 2000 m. Vor allem liebt
sie durch andere Pflanzen bereits etwas befeStigtes Kalkgeröll. Hier kann sie
größere Flächen in Hunderten von Exemplaren in reinen Beständen bedecken,
die im Frühsommer nach dem Abschmelzen des Schnees in der Vollblüte ein
prächtiges Vegetationsbild geben. Die Wulfenie bildet reichlich Samen aus
und man kann daher nicht recht begreifen, warum sich diese anspruchlose,
in verschiedener Höhenlage und in verschiedenen Pflanzenbeständen gut gedei­
hende Art in den Alpen nicht viel weiter verbreitet hat, nachdem doch ihre
Vorfahren den langen Weg vom Himalaya bis auf die Höhen ·des Gartner-
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kofels zurückgelegt hatten. Trotjdem sie in Kärnten hoch in Ehren steht und
allgemein dem Volke bekannt ist, ist sie anscheinend an ihrem Standort wenig
gefährdet. Die frühe Blütezeit und das leichte mühelose Sammeln auf den
Matten gibt der Bevölkerung wenig Anreiz. sie zu verfolgen. Bereits im
Jahre 1910 hatte ich ihren Standort besucht und mich über das üppige Gedeihen
dieser schönen Pflanze gefreut. Seitdem ist auch über dieses Gebiet der Krieg
hinweggegangen. heftige Kämpfe haben hier oben zwischen Kärntnern und
Italienern .stattgefunden. Noch findet man die in ,die Felsen eingesprengten
Unterstände von damals, und eine Gedächtniskapelle auf der Höhe des Nan~

feldes kaum einen Meter von der jel}igen italienischen Grenze entfernt erinnert
an die Männer, die hier gefallen sind. Aber die Gailtaler Bauern haben ihr
Kärntner Heimatland und damit auch die Kärntner Wulfenie tapfer verteidigt. Der
Pflanzenbestand hat nach meiner Erinnerung seit meinem Besuch vor dem
Kriege nicht oder doch nur wenig gelitten. Nur ist das Wandern in diesem
Gebiete weniger gemütlich als einstmals. Auf jeden, der nur einen Schritt
weit über die italienische Grenze gerät, wird von den italienischen Grenz~

soldaten ohne jeden weiteren Anruf scharf geschossen mit der Begründung
"Italia grande, Austria piccola".

Ein umso schlimmeres Schicksal hatte dagegen eine andere seltene Pflanze.
die in den steil abstürzenden Nordwänden des Gartnerkofels gegen die Küh~

weger Alm in Felsspalten vorkommt. Sie führt den Namen Schopfige
Teufelskralle (Phyteuma comosum). Von manchen Botanikern wird sie
auch als Schellanderia carinthiaca bezeichnet, unter welcnem Namen
sie auch dem Volke bekannt ist. Ein Unglückseliger mit Namen Francisei
hat Ende der siebziger und Anfang der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts
in einer Kärntner Zeitung über diese Pflanze geschrieben und sie als botanisches
Fragezeichen und grobartige Raritat bezeichnet. Seitdem gilt sie bei den Ein~

heimischen - ähnlich wie anderswo das Edelweib - als eine höchst erstrebens~
werte Blume, von der sie glauben, dab sie sonst nirgends in der Welt vor~

komme. Jeder Gailtaler, der merkte, daß ich mich für Pflanzen interessierte.
fragte mich, ob ich auch die Schellanderia gefunden habe und erzählte dann,
wie viel "Sterne" er schon aus den Wänden heruntergeholt habe. Auf diese
Weise scheint dieses zierliche Pflänzchen im Gartnerkofelgebiet schon zum
groben Teil ausgerottet worden zu sein. Trotjdem ich im vergangenen Sommer
zusammen mit einem jungen Hirten der Kühweger Alm drei Stunden in den
Felswänden umherkletterte, um festzustellen, wie viel Pflanzen noch davon
vorhanden seien, konnten wir kein einziges Exemplar mehr antreffen. Es ist
nur ein Glück, dab diese Teufelskralle durchaus nicht die grofie Rarität ist, als
die sie Francisci bezeichnet hat, sondern noch an verschiedenen Stellen der
südlichen Kalkalpen vorkommt.

Aber nicht nur die Wulfenie und die Schellanderie, sondern auch viele
andere interessante Pflanzenarten finden sich im Gebiete des Gartnerkofels.
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Bereits in dem schattigen Waldtal unterhalb der NaMe1dhütte trifft man im
Verein mit Alpenerlen, der österreichischen Gemswurz (Doronicum austriacum)
und dem Alpenmilchlattich (Mulgedium alpinum) eine auf die Südostalpen
beschränkte Pflanze, den Waldalpenlattich (Homogyne silvestris). Er gehört
zu den wärmeliebenden Bergwaldpflanzen Illyriens und findet sich im Karst,
in Kroatien, Dalmatien, Montenegro und Siebenbürgen. In Österreich geht er
nur wenig über die Drau und die Gail nach Norden und fehlt in Deutschland
und in der Schweiz vollständig.

Weiter oben, jenseits der Waldgrenze, auf den nach Süden und Südwesten
geneigten Matten und Geröllhalden der Watschiger Alm gedeiht mit der Wulfenie
zusammen eine re iche Kai kaI p e n f1 0 r a, die eine Reihe von Arten aufweist,
welche in den nördlichen Kalkalpen fehlen oder doch nur vereinzelt vorkommen.
So sitjen zwischen den Steinen und an den Felsen verschiedene Steinbrecharten,
vor allem der in der ganzen Alpenkette verbreitete blaugrüne Steinbrech (Saxi­
fraga caesia), der ostalpine Fettkraut-Steinbrech (Saxifraga sedoides) und der in
der gleichen Gegend beheimatete Bursersche Steinbrech (Saxifraga Burseriana)
sowie zwei auf die südöstlichen Kalkalpen beschränkte Arten, der sparrige
Steinbrech (Saxifraga squarrosa) und der Krusten-Steinbrech (Saxifraga crustata).
Mit ihnen zusammen wächst das Haarstrang-Laserkraut (Laserpitium peuce­
danoides) ein kleines Doldengewächs, das seine Hauptverbreitung im Adria­
gebiet hat und als Seltenheit bis in die südlichen österreichischen Kalkalpen
vordringt. Sehr charakteristisch für die Geröllhalden ist auch der gelbblühende,
zu den Labiaten gehörende Fuchsschwanz-Ziest (Stachys Alopecurus), der auch
sonst in den Südalpen häufig ist, aber auch an einigen Stellen in die n6rdlichen
Kalkalpen vorgedrungen ist und namentlich in den Berchtesgadener Alpen nicht
selten auftritt. Dagegen fehlt den nördlichen Kalkalpen die ebenfalls auf der
Watschiger Alm vorkommende Alpenbraunwurz (Scrophularia Hoppei), der
Alpenlein (Linum alpinum), die federige Glockenblume (Centaurea nervosa),
ein gelbblühender Ehrenpreis, das Gelbe Mänderle (Veroruca lutea), die alle
mit der Wulfenie zusammen den Stand dort teilen. Den nächsten Verwandten
des Gelben Mänderle, das Blaue Mänderle (Veronica Bonarota) fand ich etwas
weiter oben in den sonnendurchglühten Felswänden des Gartnerkofels. Auch
das Blaue Mänderle gehört wie die anderen oben genannten Arten dem Floren­
kreis der südöstlichen Kalkalpen an, ist jedoch auch als grofie Seltenheit in den
Leoganger Steinbergen, in den nördlichen Kalkalpen gefunden worden. Nicht
selten tritt hier auch eine kleine Alpenrapunzel, die Dolomitenrapunzel (Phyteuma
Sieberi), auf, die in den ganzen südlichen Kalkalpen Österreichs zuhause ist und
als Charakterpflanze dieser Gebiete betrachtet wird. Doch fand ich sie Mitte
Okober 1926 in Nordtirol in der Nähe der Erfurter Hütte im Achenseegebiet,
wodurch ihr Vorkommen auch in den nördlichen Kalkalpen erwiesen ist.

A. Hayek hat sich eingehender mit solchen Pflanzenarten beschäftigt, die
ihr Hauptverbreitungsgebiet in den südlichen Kalkalpen besitjen um dann wieder-
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um als mehr oder weniger große Seltenheiten an einigen Stellen in den nördp
lichen Kalkalpen aufzutreten. Er führt 15 solche Arten auf und stellt sich die
Frage, ob und wie es diesen Pflanz~n möglich war, die Zentralalpen zu überp

schreiten, um in den nördlichen Alpenzug einzudringen. Dabei findet er, das
es sich hier um gute, alte Arten handelt, deren Differenzierung sich schon in einer
ziemlich weit zurückliegenden geologischen Epoche vollzogen haben dürfte.
Ferner ergab sich, daß sie weder in der Arktis noch in den Gebirgen Nordp
europas, in den Sudeten, Karpaten, im Kaukasus oder in den zentralasiatischen
Hochgebirgen vorkommen. Sie können daher nicht sekundär in einer Zwischen­
eiszeit oder Nacheiszeit aus anderen Gebieten eingewandert sein. Eine Ein­
schleppung oder Einwanderung aus den Südalpen in neuerer Zeit hält er für
ausgeschlossen, da der größtenteils vergletscherte Wall der Zentralalpen ein für
Pflanzen unübersteigbares Hindernis darstelle. Er kommt daher zum Schlusse,
daß diese Arten senon vor der Eiszeit die ganzen Alpen oder wenigstens die
Ostalpen bewohnt haben und während der Eiszeiten in den stark verglet­
scherten Nordalpen zum größten Teil zugrunde gegangen sind und sich nur
an ganz wenigen Standorten erhalten konnten.

Zu den gröfiten Zierden der südlichen Kalkalpen gehört das D 0 10m it e n­
F i n ger k rau t (Potentilla nitida), das am Gartnerkofel und in den Karap

wanken besonders steile, exponierte Felsen der Gipfelregion bevorzugt. Die
Blätter und Sprosse dieser Pflanze sind in dichte lange Seidenhaare gehüllt
und überziehen gleich einer silberglänzenden Decke mit eingewirkten Rosa­
blüten ganze Felsblöcke. Das DolomitenpFingerkraut hat, seinem altertümp

lichen Charakter nach zu urteilen, wohl schon die Eiszeiten überdauert und
kommt nur in den südlichen Kalkalpen und im nördlichen Apennin vor.
Möge dieser Pflanze, die wohl zu den schönsten Alpenpflanzen gehört, das
Schicksal des Edelweifies erspart bleiben. Mit dem DolomitenpFingerkraut zu­
sammen wachsen auf den Felsen und dem Geröll des Gartnerkofels zwei
Arten von Hungerblümenen (Draba fladnizensis und Draba tomentosa), ferner
das Runde Kopfgras (Sesleria sphaerocephala), .die Polstermiere (Alsine octandra),
die Steinnelke (Dianthus silvester), der Bastard-Hahnenfufi (Ranunculus hyp
bridus), das Edelrautenblättrige Kreuzkraut (Senecio abrotanifolius), von denen
die meisten Vertreter der südlichen und östlichen Alpenflora darstellen. Auf
der Nordseite des Gartnerkofels fand ich zwischen Latschen und auf Gras­
bändern der Felsen eine kleine Akelei, die nach dem Arzte und Botaniker
Einsele A q u i leg i a Ein seI e a n a genannt wurde. (E. Einseie, von Beruf
Arzt, fand diese Art als erster bei Berchtesgaden 1. J. 1847.) Auch diese Pflanze
ist in den Südalpen zu Hause, doch ist es auch ihr gelungen, wie manchen
anderen Arten, jenseits der Zentralalpen an vereinzelten Stellen der nÖl'dp
lichen Kalkalpen als Seltenheit aufzutreten. Wir finden sie auf bayerischem
Gebiet in den auch sonst an südalpinen Pflanzen reichen Berchtesgadener
Alpen an einigen wenigen Standorten vor. Ebenfalls auf der Nordseite des
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Gartnerkofels, namentlich auf Matten, die zur Kühweger Alm hinabführen,
findet sich der Norische Klee (Trifolium noricum), eine in den Ostalpen en'
demische Art, die ihre nächsten Verwandten in den Gebirgen von Süditalien,
Rumänien und Griechenland besit}t.

Aufier diesen süd- und osteuropäischen Arten ist natürlich auch eine
Anzahl von Pflanzen vertreten, die ebenso häufig in den nördlichen Kalk.
alpen vorkommen, wie die Haarige Alpenrose (Rhododendron hirsutum), die
Gelbe Aurikel (Primula Auricula), der Seidelbast (Daphne Mezereum), der
Weifie Germer (Veratrum album), die Alpenminze (Calamintha alpina), die
Kleine und die Scheuchzersche Glockenblume (Campanula pusilla und C. Scheuch­
zeri), der Gemeine Alpendost (Adenostyles glabra), die Bergnelkenwurz (Geum
montanum), das Stengellose Leimkraut (Silene acaulis), die Alpenaugenwurz
(Athamanta cretensis), die Dreispelzige Binse (Juncus triglumis), der Bunte
Schachtelhalm (Equisetum variegatum), das Scharfe Berufskraut (Erigeron acre), das
Fleischrote Läusekraut (Pedicularisrostrato.spicata) und zahlreimeandere Pflanzen.

Wenn man den Reimturn der seltenen und interessanten Arten betramtet,
der sim an den Hängen und Matten des Gartnerkofels auf einem verhältnis.
mäfiig kleinen Raum entfaltet, so darf man wohl annehmen, daa dieses Gebiet
durm Jahrtausende und Jahrhunderttausende klimatism besonders gesmüt}t und
bevorzugt gewesen sein muate, um zusammen mit der Wulfenie vielen anderen
Arten während der katastrophalen Eiszeiten als Zuflumtsort dienen zu können.

Jeder, der schon in Villach oder Klagenfurt oder am Wörthersee geweilt
hat, hat im Süden den langgezogenen Gebirgsstock der Karawanken mit
seinen kahlen, wemen Kalkgipfeln zu bewundern Gelegenheit gehabt, von
denen vor allem die Pyramide des Mittagskogels, sowie im Osten der Homobir
in monumentaler Smönheit emporragt.

Die Flora der Karawanken hat im allgemeinen eine grofie Ähnlimkeit
mit der der Dolomiten und der Gailtaler Alpen und auch mand,le Anklänge
an die nördlimen Kalkalpen. Dazwismen aber rücken aus dem Süden der
Alpen und vor allem aus den illyrischen Gebirgen stammende Pflanzen­
elemente. Auch ist das Gebiet reich an endemischen ihnen allein zukommenden
Pflanzenarten. Namentlich ist es der Hodlobir, der wegen seiner smönen
Flora berühmt ist und ein gutes Gesamtbild der Vegetationsverhältnisse der
Karawanken bietet. Obir bedeutet, wie mir von einem Slovenen gesagt wurde,
auf deutsm ungefähr soviel wie Riese. Diesen Namen führt er mit Remt,
denn er ragt gewaltig über seine Umgebung heraus. An seinem Fufie sit}t
ringsum auf den Bauernhöfen seit vielen Jahrhunderten slovemsme Bevöl.
kerung, im Städtmen Eisenkappel dagegen vorwiegend deutsche und so pa.at
es remt gut rur ihn, einen Doppelnamen aus slovenismen und deutsmen Spram'
elementen zu tragen.

In den Fimten- und Bumenmischwäldern, welche Eisenkappel umgeben,
findet man nicht selten die Grofiblütige Bergminze (Calamintha grandiflora),
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die ihre Hauptverbreitung in Südeuropa, Algier, Spanien, Italien, Südfrank~

reim, Syrien besi13t und in den Karawanken ihre Nordgrenze erreimt. Wegen
ihrer smönen gronen Blüten wird sie aum· hie und da in Gärten kultiviert.
Beim Anstieg über den so~enannten Pruckersteig zum 2141 m hohen Gipfel
des Hochobirs kommt man zuerst eine kleine Strecke durch Fimtenwald mit
eingestreuten Lärchen und Tannen, der sich in seinem Florenbesatj gegenüber
dem der Wälder der nördlichen Kalkalpen kaum unterscheidet. In einer Höhe
von .ungefähr 700 m bis zirka 1300 m tritt an seine Stelle ein dürftiger
Kiefernwald, dessen Boden vollkommen be.deckt ist von den Zwergsträuch~

lein der Frühlingsheide (Erica carnea). Dazwischen steht Schwarzer Geißklee
(Cytisus nigricans), Gelbes Ochsenauge (Buphthalmum salicifolium), Gron­
blättriger Fingerhut (Digitalis ambigua), Zwenke und Reitgras. Diese Pflanzen­
gesellschaft erinnert in ihrer Zusammensetjung an die der Kiefernwälder des
Isartales oberhalb München. Doch finden sich darunter auch Pflanzenarten,
die den Nordalpen fehlen, so der Krainer Augentrost (Euphrasia cuspidata),
das Grünblütige Leimkraut (Silene viridiflora), eine charakteristische Form des
Wundklees (AnthylUs Vulneraria var. Vulneraria subvar. pseudovulneraria
f. bicolor), alles typische Kinder der Südalpen. Manchmal trifft man auch einen
Doldenblütler dazwischen, der fast ebenso aussieht, wie unser Sumpf-Haarstrang,
in Wirklichkeit aber den Österreicher-Haarstrang (Peucedanum austriacum)
darstellt, der der illyrisch-pontischen Flora angehört.

Oberhalb dieser Kiefernzone, also ungefähr in einer Höhe von 1200 bis
1300 m aufwärts ändert sich mit einem Male der Vegetationscharakter. Schat­
tiger, etwas feuchter Bu ehen w al d beginnt mit Farnkräutern, Sauerklee,
Langhaarigem Hahnenfub, Germer und steigt dann bis zur Waldgrenze bei
Schätjungsweise 1700 m hinauf. Feuchte Matten mit hochwüchsigen Straun·
gräsern und Riedgräsern, Klappertopf und einigen Wiesenorchideen legen sich
wie ein Gürtel um den Berg. An trockeneren, sonnigeren Stellen wächst der
Fuchsschwanz.Ziest (Stachys Alopecurus), den wir smon auf dem Gartnerkofel
angetroffen haben und die Wollkratjdistel (Cirsium eriophorum), eine wämie.
liebende in Deutschland namentlich an heinen Juraabhängen gedeihende statt.
liche Pflanze. Auch die Ba y e r i s ch e S t ern d 0 Id e(Astrantia bavarica)
erscheint stellenweise in grober Menge. Dieses hübsche Pflänzchen, dessen
Blütendöldchen von einer zierlichen weisen Halskrause umgeben sind, ist
dadurch von Interesse, dan es in den Alpen an zwei verschiedenen Stand­
orten vorkommt, einerseits in den Karawanken und den sich anschlienen.
den Steineralpen und Sanntaler Alpen, anderseits in den bayerischen Kalk.
alpen. In Bayern trifft man es in den Bergen um Tegernsee, Kreuth und
Lenggries in der Krummholzzone ziemlim häufig an. In der gleimen Höhen.
zone wie diese Sterndolde tritt an sonnigen, nach Süden abfallenden Wald.
wiesen der Z 0 tt i geLein (Linum hirsutum) auf, der ungefähr einen halben
Meter hohe Büsche bildet und keine eigentliche Alpenpflanze darstellt, sondern
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im südöstlichen Europa, in. Südrunland, der Balkanhalbinsel und Ungarn zu­
hause ist. Von dort ist er nach dem Westen bis nach Kärnten und Nieder­
österreich vorgedrungen.

Vom Tal herauf bis genau zur Baumgrenze begleitet das Alp e n v eil­
chen den Wanderer auf seinem Wege, während sein treuer Begleiter, die
C h r ist r 0 s e noch 100 Meter darüber hinaus die Matten emporsteigt.

Einen ganz eigenartigen Eindruck macht es, wenn man in einer Höhe
von 1500 bis 1700 m mit einem Male eine Gesellschaft von Frühlingspflanzen
antrifft, die ähnlich der ist, die nach dem Wegschmelzen des SchneEs in den
Wäldern der Ebene und des Alpenvorlandes auftritt. Lungenkraut und Leber­
blümchen, Buschwindrösmen und Milzkraut, Bingelkraut und Hainsaht stehen
in enger Gesellsmaft beisammen, ganz wie etwa in einem Bumenwald vor
den Toren Münmens. Dazwismen drängen sim aber einige Pflanzenarten,
die anderen Gebieten angehören. Vor allem fällt die Schaftdolde (Hacquetia
Epipactis) auf, deren gelber Blütenstand im Gegensat} zur Sterndolde von
keiner weiflen, sondern einer grünen Halskrause umgeben ist. Sie ist eine
Charakterpflanze der südöstlichen Kalkalpen und der Karpaten, wo sie im
Smatten von Bumen, Fimten und Tannen gedeiht. Aum das mit ihr zu·
sammen vorkommende Dreiblätterige Windrösmen (Anemone trifolia) ist ein
typismer Vertreter der südalpinen und ostalpinen Flora. Es stellt so hohe
Ansprüme an Wärme, dan es in den nördlimen Kalkalpen nimt mehr vor·
kommen vermag.

Für den, der gewohnt ist, die Vegetationsverhältnisse der Alpen nam
dem Manstab der nördlimen Alpenkette zu messen, ist das Ersmeinen der
Frühlingsflora des Flamlandes an der oberen Grenze des Baumwumses remt
eigenartig. Es mun aum einen besonderen Genun bieten, wenn man aus dem
sommerlimen Juni zum übir emporsteigt und bei 1700 m nodlmal in den
gleimen Frühling tritt, den man drei Monate vorher im Tal erlebt hatte. So
wie am nördlichen Eismeer unten an der Küste die gleichen Pflanzen gedeihen,
die· wir in den Alpen nur in ganz hohen Lagen antreffen, so ist umgekehrt
am übir die Talflora bis hinauf zur Waldgrenze gerückt infolge von klima.
tismen Faktoren, die eingehender zu studieren sehr verlockend sein müflte.

Der Gipfel des übir senkt sich, wie dies bei den meisten Kalkbergen
der Alpen der Fall ist, nam Süden in mänig geneigten bewamsenen Hängen
ins Tal, während die Nordseite nackte Steilwände und weiter unten aus­
gedehnte Smotterflämen aufweist. An den Südhängen, namentlim gegen den
Gipfel zu entfaltet sim auf den Grasmatten und zwismen den Latsmen und
Wamolderbüsmen ein überaus reimes Pflanzenleben, das zum Teil mit dem
des Gartnerkofels übereinstimmt, aber aum viele Besonderheiten aufweist.
Vor allem fällt das massenhafte Vorkommen einer kleinen Smlüsselblume,
Wulfens Smlüsselblume (Primula Wulfeniana) auf, die im August längst
verblüht ist, da sie gleim nach dem Absmmelzen des Smnees im Frühjahr
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zum Aufblühen gelangt. Ihre Blätter sind verhältnismä~ig klein, lederig glän"
zend, die Blüten dunkelrosarot. Sie ist eine endemisme Art der südöstlimen
Kalkalpen, namentlim der Karawanken und kommt au~erdem in einem
kleinen Gebiet der Transsilvanischen Alpen vor. An den gleimen,Standorten
tritt remt häufig aum eine andere zu den Primulaceen gehörige Pflanze auf,
die für die südöstlimen Kalkalpen charakteristisch ist, aber im Gegensal) zur
Wulfenschen Schlüsselblume in Südeuropa und Asien eine weite Verbreitung
besit}t, nämlich der Zottige Mannsschild (Androsace villosa). Dieses
dichtrasige Pflänzchen mit seinem unscheinbaren wei~en und etwas rötlichen
Blütchen ist in ein dichtes seidiges Haarkleid gehüllt und gedeiht sowohl im
Rasen wie in nackten vegetationslosen Smotterplät}en gleim gut.

Mit diesen beiden Arten finden wir noch eine ganze Reihe von kalk"
liebenden Pflanzen, von denen wir bereits einen Teil auf dem Homsmwab

ftreal von
++ Primula. Uu.sla.na. Tausch • -l\i,multt \ilulfenia.na. Schon IllLCj

Aus Hegi, flora von Mitteleuropa. J. f., Lehmanns Verlag, München.

oder auf dem Gartnerkofel angetroffen haben. Es seien nur erwähnt: die
Haarige Alpenrose (Rhododendron hirsutum), das Kleinblütige Kopfgras (Ses"
leria ovata), das Alpenrispengras (Poa alpina), die Alpenrasensmmiele (Aira
caespitosa var. alpina), die Alpenzwergorchis (Chamaeormis alpina), das Gewim"
perte Sandkraut (Arenaria ciliata), der Bastardhahnenfu~ (Ranunculus hybridus),
der Gelbe Alpenmohn (Papaver alpinum),. das Sonnenrösmen (Helianthemum
alpestre), das Rundblättrige pfennigkraut (Thlaspi rotundHolium), der Alpenlein
(Linum alpinum), das Tauernfingerkraut (Potentilla Clusiana), der Krustenstein"
brech (SaXifraga crustata), die Alpenaugenwurz (Athamanta cretensis), das
Haarstrang=Laserkraut (Laserpitium peucedanoides), die Alpengrasnelke (Armeria
alpina), der Salzburger Augentrost (Euphrasia salisburgensis), das Gesmnäbelte
Läusekraut (Pedicularis rostrato=capitata), das Alpenleinkraut (Linaria alpina),
die Kleine und die Smeumzersme Glockenblume (Campanula pusilla und
C. Scheuchzeri), die Dolomitenrapunzel (Phyteuma Sieberi), Das Kahle Berufs"
kraut (Erigeron polymorphus), die Steinraute (Achillea Clavennae), das Edel­
rautenblättrige Kreuzkraut (Senecio abrotanifolius). Auf Smotterflächen findet
sich das südostalpine Armblütige Hornkraut (Cerastium subtriflorum), das ebeIll'
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falls nur in den Ostalpen vorkommende Kärntner Hornkraut (Cerastium carin­
thiacum) und ferner die Österreidrische Miere (Alsine austriaca), die noch
westlich bis Mittenwald reicht.

Auffallend zahlreich sind in der Gipfelregion die E n z i an art e n vertreten.
Vor allem ist es der Schlauchenzian (Gentiana utriculosa), der durch seine
tiefblauen Blüten und den aufgeblasenen geflügelten Kel~ auffällt. Dieser
kleine Enzian ist auch in den Alpentälern und im Alpenvorland bis über die
Donau hinaus auf torfigen Wiesen und in Mooren ziemlich verbreitet, um
dann namentlich in den südlichen Kalkalpen wiederum in einer Höhe von
ungefähr 2000 m und darüber zu erscheinen. So traf ich ihn in den Lienzer
Dolomiten, in den Gailtaler Alpen und in den Karawanken auf schwach be­
grasten Felsgraten oft in gro.l3er Menge an. Mit ihm zusammen findet sich
auf dem Gipfel des Obir der Gro.l3blütige Enzian (Gentiana Clusii), und
der Triglavenzian (Gentiana terglouensis). Let)terer hat seinen Namen
nach dem wegen seiner reichen Flora ebenfalls sehr bekannten Triglav er­
halten, dessen hochragende Spit)e vom Gipfel des Obir deutlich zu sehen ist.
Der altendemische Triglavenzian kommt nur in den Süd- und Südostalpen
vor und fehlt den nördlichen Kalkalpen ganz. Als eine besonders grofie
Seltenheit unter den Enzianarten erscheint ebenfalls in der Gipfelregion, aber
nicht auf Matten sondern im Geröll der Karawanken-Enzian (Gentiana
Fröhlichii). Sein gesamtes Vorkommen ist auf einige Gipfel der Karawanken
und der Steineralpen beschränkt. Dieser kleinwüchsige aber ziemlich grofi­
blütige Enzian hat im Gegensat) zu den übrigen mit ihm vorkommenden
Enzianarten seine Blütezeit im Herbst, so da.13 man im August nur auf ver­
einzelte blühende Exemplare stö.l3t. Die Blüte ist von ganz eigenartig schöner,
hellblauer Farbe, wie sie mir von keiner anderen einheimischen Enzianart
bekannt ist.

Mit diesem Karawankenenzian zusammen wachsen eine Reihe weiterer
seltener, für den Obir charakteristischer Pflanzenarten. Vor allem ist zu nennen
das Obir-Hornkraut (Cerastium rupestre), das in seinem Vorkommen ähnlich
wie der Karawankenenzian nur auf wenige Berggipfel der Ostalpen beschränkt
ist. Weiter sind hier zu nennen zwei Kreuzblütler, die wegen ihres Vor­
kommens auf dem HodlObir den Beinamen ovirensis bekommen haben, näm­
lich das Obir-Steinkraut (Alyssum ovirense) und die Obir-Schaumkresse (Car­
daminopsis ovirense). Das 0 b i co Stein k rau t ist in seinem Vorkommen auf
die Südostalpen von Kärnten, Krain und die Illyrischen Gebirge beschränkt
und kommt au.l3erdem als gro.l3e Seltenheit in den nördlichen Kalkalpen auf
dem Hochschwab vor. Auf den Matten und Gerällhalden des Obirgipfels
ist sie recht häufig, doch gehärt sie, wie die Wulfensche Schlüsselblume und
der Triglav-Enzian zu den Frühjahrsblütlern und hat im August bereits seine
Samen ausgebildet. Auch die 0 b i r. Sch a u m kres s e tritt nur auf wenigen

. Gipfeln der Karawanken auf und ist anscheinend auf dem Obir selten. Ich

23



selbst konnte sie jedenfalls nimt finden. Dagegen traf im eine ihr verwandte
Art, die Wocheiner Gänsekresse (Arabis vodlinensis) im Felsgeröll an, r

die ebenfalls hauptsämlim in den südöstlimen Kalkalpen von Steiermark;
Kärnten, Krain und auaerdem in Friaul und Südosttirol verbreitet ist. Smliealich
sei hier nom eine Pflanzenart erwähnt, die im zwar nur vereinzelt auf dein
Obir beobamtete, in reimlimer Menge dagegen auf dem ebenfalls den Kara.
wanken angehörigen Mittagskogel, nämlich die Ni c kend e GI 0 c k e n b Ium e
(Campanula Zoysü). Die kriemenden Stämmmen dieses auaerordentlim zier­
limen Pflänzmens überziehen die Felsblöcke der Südhänge und bilden mit
ihren zahlreimen, zartblauen Blüten einen hervorragenden Smmuck der süd­
östlimen Kalkalpen. In der Form ihrer Blüten weimt die Nickende Glocken­
blume von den anderen, bei uns auftretenden Glockenblumenarten so sehr
ab, daa sie schon einer besonderen Gattung zugerechnet wurde. Ähnlim wie
Primula Wulfeniana, Gentiana Fröhlichii u. a. ist sie ein Endemismus der süd.
östlichen Kalkalpen und kommt auaer in den Karawanken nur nom in den
Sanntaler Alpen und den Julismen Alpen vor.

So wie der Homsmwab ein gutes Gesamtbild der Vegetationsverhält.
nisse der östlimen Teile der nördlimen Kalkalpen bietet, so kann sein süd­
limes Gegenüber, der Homobir mit seinen südlimen und östlimen Floren­
vertretern und seinen endemischen Arten als ein überaus lehrreimes Beispiel
der südöstlichen österreichismen Kalkalpen angesehen werden.

3. Zentralalpen : Zirbit,kogel und Koralpe.

Um aber ein Gesamtbild der Vegetationsverhältnisse der östlimsten Teile
der Alpen zu erhalten, ist es notwendig, aum die zwismen den nördlimen
und südlimen Kalkalpen gelegenen, aus Urgestein aufgebauten Gebiete der
Alpen einer eingehenden Betrachtung zu unterziehen.

Bevor der gewaltige Gebirgsstock der Zentralalpen in das steierisme Hügel.
land abfällt, stellen sich seiner von Westen nach Osten verlaufenden Rimtung
als Absmlua parallel zwei Gebirgszüge in den Weg, die senkremt von Norden
nam Süden verlaufen. Der westlimere dieser beiden Höhenrücken ist die Sau­
alpe und ihre Verlängerung nam Norden die Seetaler Alpen, ihr nam Osten
gelegenes Gegenüber die Koralpe und ihre Fortsef3ung die Stubalpe. Zwismen
ihnen liegt das tief eingesmnittene Lavanttal, das nam Süden zu breit und
frumtbar ist, dann aber je mehr es nam Norden führt, umso enger und
schlumtartiger wird. Der hömste Punkt der Saualpe beträgt 2081 m, während
in den sich anschlieaenden Seetaler Alpen der Zirbif3kogel eine Höhe von
2397 m erreicht. Der Koralpenstock zeigt als hömste Erhebung den Speik.
kogel mit einer Höhe von 2141 m, die nam Norden folgende Gleimalpe
steigt in dem Ameringkogel bis zu 2184 m an. Diese Berge stellen breite,
Gebirgszüge dar, auf deren mit Matten bededdem Grat man viele Stunden
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lang, ja tagelang ziemlich eben dahin wandern kann.. Nur verhältnismäaig
selten tritt auf ihnen der nackte Fels zutage, gewöhnlich in Form von Glimmer­
schiefer, so daa sie vom Tal gesehen, einen ziemlich monotonen und tro13
ihrer Höhe wenig imposanten Eindruck geben. Bis hoch hinauf sind sie teils
mit Wald bedeckt, teils besiedelt von Einzelhöfen, die von an Abhängen
liegenden Äckern und Wiesen umgeben sind. An den Hauptrücken schlieaen
sich senkrecht dazu seitliche Höhenzüge an, die sich manchmal wieder ver~

zweigen, so daa sie ziemlich stark gegliederte Gebirgssysteme darstellen.
Diese beiden Bergketten mit ihren Querriegeln und oft schluchtenartigen

Seitentälern waren während der Eiszeiten nicht oder nur wenig vergletschert.
Sie boten daher einen günstigen Zufluchtsort für manme Pflanzenart, die an
anderen Stellen durch die Ungunst der Verhältnisse zugrunde gehen mUßte.

Der Zirbit,kogel trägt seinen Namen wegen der smönen Zirbenbestände,
die sich von ungefähr 1700 m an einige Hundert Meter weit die Matten hinauf~

ziehen. Die Zi r b e bildet keine größeren Waldbestände wie etwa die Fimte
und die Föhre und Bume. Sie liebt Distanz, verlangt freie Entwicklung ihrer
Persönlimkeit und smließt sim nur zu losen Gruppen zusammen. Dafür sind
aber aum die Einzelindividuen in Wums und in Form der Krone äUßerst indi~

viduell gestaltet und gerade auf dem Zirbitzkogel findet man häufig besonders
stattlime Exemplare dieses smönen Baumes. Die Zirbe gehört ähnlim wie die
Eibe zu den stark gefährdeten Baumarten unserer Alpen und verlangt die
größte Smonung von seiten der Forstbehörden und anderen maßgebenden
Stellen, um nimt smließlim ganz zu versmwinden.

In ungefähr der gleimen Höhe wie die Zirbenbestände und darüber hinaus
treten am Zirbi13kogel eine Reihe kleiner Seen auf, die jedenfalls dem ganzen
Gebirgsstock den Namen Seetaler Alpen verliehen haben und die die aus~

gedehnten, an sich einförmigen begrasten Bergketten und Hodlflämen zusammen
mit den Zirbenbeständen abwemslungsreimer gestalten.

. An einem dieser kleinen Seen, der so seimt ist, daß er smon fast zur
Hälfte mit Smamtelhalmen eingewamsen ist, findet sim eine remt interessante
Pflanze, das Dreispaltige Labkraut (Galium trifidum), das im Norden
Europas zu Hause ist und bisher in ganz Mitteleuropa und in der gesamten
Alpenkette nur an diesem kleinen See gefunden wurde. Es ist ein an den
Boden angesmmiegtes, unsmeinbares Pflänzmen, das vom Nimtfammann leimt
übersehen wird. Zeimnen sich smon die meisten seiner Verwandten durm
kleine, wenig in die Augen fallende Blütmen mit nur vier Kronzipfeln aus,
so übertrifft sie dieses Labkraut noch an Besmeidenheit. Die Blüten sind so
klein, daß sie mit blOßem Auge nur bei genauer Betramtung gesehen werden
können und haben ihre Kronzipfe1 auf drei reduziert. Die ganzen Blüten
haben einen Durmmesser von kaum einem Millimeter und stellen daher aum
nach dieser Rimtung eine Merkwürdigkeit dar. Aber tro13 dieses unsmeinbaren
ÄUßeren smeint das Pflänzchen bezüglim seines Standortes große Ansprüme
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zu machen und ganz bestimmte, eng begrenzte Verhältnisse nötig zu haben,
um gedeihen zu können. Man findet es zusammen mit Riedgräsern und Moor~

tragant (Sweertia perennis) auf feuchtem Schlamm direkt am Wasserrande haupt~

sächlich auf angeschwemmten und mehr oder weniger zerset}ten Teilen von
Schachtelhalmen in schät}ungsweise fünfzig Exemplaren. Man kann Professor
Hegi nur voll und ganz zustimmen, wenn er in seinem ausgezeichneten illu"
strierten Florenwerk von Mitteleuropa schreibt: "Übrigens ist Galium trifidum
an dem angeführten Standorte eine recht seltene Pflanze und bedarf dringend
der grö13ten Schonung (auch vonseite des Botanikers 1), wenn sie nicht in Kürze
ausgerottet sein soll." Wie kommt nun diese Pflanze an die kleine Wasser"
lache in den Seetaler Alpen'1 Man könnte vielleicht annehmen, daß Vögel auf
ihrer Wanderung vom nördlichen RUßland nach dem Süden Samen im Gefieder
oder im Darminhalt mit hergebracht und am Ufer abgesetzt haben. Diese An~

nahme ist aber schon deshalb wenig wahrscheinlich, weil diese hochgelegenen
Seen sehr früh zugefrieren und daher Wasservögeln, die allein für eine Über"
tragung der Samen in Betracht kommen, keinerlei Möglichkeit geben, als
Landungsplat} zu dienen. Nun findet man aber im Gebiet des Zirbit}kogels
noch andere nordische Arten, die sonst nur vereinzelt in den Alpen auftreten,
so die Starre Segge (Carex rigida) und ganz in der Nähe des Standortes des
Dreispaltigen Labkrautes die Zwergbirke (Betula nana). Es dürfte daher die
Annahme richtig sein, da13 es sich hier um Arten handelt, die in einer der
Zwischeneiszeiten aus dem Norden in die Alpen eingewandert sind und sich bei
der folgenden Eiszeit in diesen wenig vergletscherten Gebieten halten konnten,

Nicht weit entfernt von dieser seltenen und merkwürdigen Pflanze wächst
auf feuchten Grasmatten zusammen mit der schönen Moornelke (Dianthus
superbus) und Arnika in der Höhe von ungefähr 1700-1800 m eine interessante
und seltene Löwenzahnart, der Sa fra n "Lö wen z ahn (Leontodon croceus).
Der Safran"Löwenzahn zeichnet sich vor anderen Löwenzahnarten der Alpen
durch seine leuchtend gelben Blüten aus. Er kommt nur in dem Seetaler und
dem daran sich anschließenden Stub~, Kor" und Saualpengebiet, den etwas nörd·
licher gelegenen Seckauer Alpen und aUßerdem in den Waldkarpaten vor und
gehört zu den Vertretern der ostalpinen Urgesteinsflora.

An feuchten Stellen geben die Gelbe österreichische Gemswurz (Doronicum
austriacum), der hochwüchsige, weißblütige Gebirgshahnenfu13 (Ranunculus aconi"
tifolius) und eine in ihrem Vorkommen hauptsächlich auf höhere Lagen der süd"
lichen und vor allem der östlichen Alpen beschränkte gro13blütige Varietät der
Dolden"Wucherblume (Chrysanthemumcorymbosum var.subcorymbosum) den
grünen Matten etwas mehr Farbe und Leben. Wo aber nackter Fels zutage tritt, sit}t
nicht selten an Vorsprüngen das Endivienartige Habichtskraut (Hieracium intyba"
ceum), das mit seinen auffallend hellzitronengelben Blüten eine Charakterpflanze
der lentralalpen darstellt und die Kalkgebirge vollkommen vermeidet. Weiter oben
auf den Graten, die zum lirbit}kogel in der Höhe von 2000 m und mehr hinauf"
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führen, fand ich häufiger eine Rapunzelart, das Phyteuma confusum. Dieses
kleine blaublühende Pflänzchen führt den Beinamen "confusum(( nicht etwa,
weil es selbst konfus ist oder sich konfus benimmt, sondern weil an ihm die
Bonaniker konfus geworden sind und es lange Zeit mit anderen, ihm nahe­
stehenden Arten verwechselt haben. Die Pflanze ist nur in den östlichen Teilen
der Zentralalpen, .den Niederen Tauern, den Seetaler Alpen, der Kor-, Sau-,
Stub- und Gleinalpe und au13erdem in den östlichen Karpaten, in Bosnien, dem
Schar-Dargh, dem Rilogebirge in Bulgarien verbreitet, während sie merkwür­
digerweise in den Westkarpaten, die doch den Alpen viel näher liegen, fehlt.
Eine ganz ähnliche Verbreitung wie Phyteuma confusum haben noch einige
andere Alpenpflanzen. So tritt z. B. auf dem nordöstlich von dem Zirbi~­

kogel gelegenen Seckauer Zinken, als dem einzigen Standort in den Alpen, die
Karp a ten -Hundskamille (Anthemis carpatica) in der Höhe von 1800 bis
2000 m auf, um dann erst wiederum in den Ostkarpaten und in den Balkan­
gebirgen vorzukommen. Leider hat mich im le~ten Sommer ein plö~lich herein­
brechendes Gewitter, eine halbe Stunde von seinem Standort entfernt, gezwungen,
umzukehren, so da13 es mir nicht vergönnt war, diese pflanzengeographisch so
überaus interessante Pflanze an Ort und Stelle zu beobachten.

Die Verwechselte Rapunzel findet sich zusammen mit Felsenstrau13gras
(Agrostis rupestris), Borstengras (Nardus stricta), Gekrümmter Segge (Carex Cur-

. vula), Dreispaltiger Binse (Juncus trifidus), Zwerg-Primel (Primula minima), Felsen­
röschen (Azalea procumbens), Silberwurz (Dryas octopetala), dem Salzburger
Augentrost (Euphrasia salisburgensis), Wei13grauem und Alpen -Kreuzkraut
(Senecio carniolicus und S. subalpinus), Berg-Nelkenwurz (Geum montanum),
Alpen-Windröschen (Anemone alpina), Rotem und Rauhem Steinbrech (Saxifraga
oppositifolia und S. aspera ssp. bryoides), Berg-Hauswurz (Sempervivum mon­
tanum), Wiesen-Spi~kiel (Oxytropis campestris), Felsen-Leimkraut (Silene rupe­
stris), Alpen-Glockenblume (Campanula alpina), Preiselbeere (Vaccinium Vitis­
idaea) und vor allem mit einer anderen für die östlichen Zentralalpen eben­
falls sehr charakteristischen Pflanze, dem Nie d r i gen Lei m krau t (Silene
Pumilio). Das Niedrige Leimkraut ist ein kleines Pflänzchen mit auffallend
gro13en, rosarot gefärbten Blüten, das für diese östlichen Gebiete der Zentral­
alpen sehr charakteristisch ist, westlich bis in die Hohen Tauern vordringt
und au13erdem noch in Siebenbürgen vorkommt. An manchen Stellen der
gegen den Gipfel des Zirbi~kogels sich hinaufziehenden Hochflächen und
Kämmen tritt auf tiefgründigen Böden nicht selten in vielen Tausenden von
Exemplaren ein vom Landvolk Kärntens und Steiermarks hochgeschä~tes,

unscheinbares, kleines Pflänzchen mit grünlichen Blütchen, der E c h te Sp ei k
(Valeriana celtica) auf. Der Speik ist eine Baldrianart und zeichnet sich dadurch
aus, daß er namentlich nach der Blütezeit intensiv nach Kampfer und Moschus
duftet. Infolge dieses Duftes wurde die Pflanze namentlich in früheren Zeiten
viel gesammelt, zu Parfümeriezwecken verwendet und auch in erheblichem
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Maf3e nach dem Orient ausgeführt. Auch stellen ihr die Einheimischen nach, um
sie in den Kleiderschränken gegen Mottenfraf3 aufzubewahren. Im Übrigen besit}t
der in den bayerischen und österreichischen Kalkalpen überall verbreitete Felsen§
Baldrian (Valeriana saxatilis) nach der Blüte im Spätherbst ebenfalls einen ziemlich
starken Duft, der aber mehr an eine Mischung von gewöhnlichen Baldrianwurzeln
und Kampfer erinnert und daher zu Parfümeriezwed<en nicht brauchbar ist.

In den sogenannten Schneetälchen, kleinen Mulden, in denen der Schnee
bis in den Frühsommer hinein liegen bleibt, tritt nach dessen Abschmelzen
zusammen mit Troddelblumen (Soldanellaarten) das Zweiblütige Sandkraut
(Arenaria biflora) auf, eine kleine dem Boden anliegende Pflanze mit weif3en
Blüten, das nur auf Urgestein in den Zentralalpen gedeiht und daher in den
Gebirgen Deutschlands und Ober§ und Niederösterreichs vollständig fehlt. An
steinigen Stellen der Gipfelregion kommt auch das Wirtelblättrige Läusekraut
(Pedicularis verticillata) vor, das zu den arktisch-alpinen Pflanzen gehört, ferner
die Gletscher-Gemswurz (Doronicum glaciale), die in den Niedem Tauern zu­
hause ist und im Osten in ihrer Verbreitung bis zu den Seetaler Alpen und
der Stangenalpe reicht.

Ganz ähnliche Vegetationsverhältnisse wie auf dem Zirbit}kogel findet
man auf der etwas südöstlich davon gelegenen Koralpe. Die Koralpe ist
dadurch allgemein bekannt geworden, daf3 hier im Jahre 1913 eine versprengte
Balkanwölfin fast ein halbes Jahr das Gebiet als "Bauernschred<" in Aufregung
verset}te und dem Viehstande erheblichen Schaden zufügte. Das Tier ist jet}t im
Kärntner Landesmuseum in Klagenfurt ausgestopft zu sehen. Der Koralpenzug
ist bis ungefähr auf 100 m mit Mischwäldern aus Buchen, Fichten, Tannen
und Föhren beded<t, dazwischen liegen bis hoch hinauf vereinzelte, alte, eigen§
artig gebaute Bauernhöfe umgeben von Äd<ern und Wiesen, während sich
auf dem Kamm grof3e mit Matten beded<te Hochflächen ausdehnen. Zahlreime
Bäche entspringen am Rande dieser Hochflächen, stürzen oft in Form von
kleinen Wasserfällen ins Tal, vereinigen sich dort zu gröf3eren Wasserläufen
und eilen durch tiefe landschaftlich hervorragend schöne Waldschluchten über
mächtige Schieferblöd<e dem Lavantflusse zu. Diese Waldschluchten sind von
Wasserdampf und Nässe erfüllt und entwid<eln eine äuf3erst üppige Vegetation
von Buchen, Fichten, Birken, Grauerlen, Ahorn und Haselsträuchern. An den
Bächen wachsen Brennessein, Balsaminen, Gemüse§ und Bergdisteln, Ziegen~

bart und Buschkreuzkraut, Wald§ und Alpen-Ziest, Pestwurz und Wilde Pfeffer­
minze, die Felsblöd<e sind beded<t von Farnen und Lebermoosen.

Unter überhängenden Felsen dieser Waldschluchten wächst eine Stein§
brechart, die den Namen Seltsamer Steinbrech (Saxifraga paradoxa) führt.
Dieser Steinbrech weicht in seiner Form, seinem Blütenaufbau und seinen
Lebensansprüchen so sehr von den übrigen Arten dieser Gattung ab, daf3 er
auch von verschiedenen Botanikern zu einer besonderen Gattung, Zahlbrud<§
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nera) von anderen zur Gattung Chrysosplenium gestellt worden ist. Während
die meisten Steinbremarten Kinder des Limtes und der Trockenheit sind und
an den exponiertesten) der grellsten Sonne und Hit}e ausgeset}ten Felsen am
liebsten gedeihen) wämst der Seltsame Steinbrem in Höhlungen und unter
überhängenden Felsen an Stellen) die kein Sonnenstrahl erreimen kann und
die nur smwames diffuses Limt erhalten. Er stellt ein überaus zartes) durm~

simtig hellgrünes Pflänzmen dar) das bei etwas kräftigem Anfassen wie Glas
zerbridlt und in getrocknetem Zustand durm den geringsten Haum weg~

geblasen werden kann. Die Blüten sind ganz unsrneinbar) zart grünlim wie
die ganze Pflanze. Dieser Steinbrem stammt seinem ganzen Bau und seinen
Lebensgewohnheiten nam aus einer Zeit) in welmer ein vollkommen anderes
Klima in den Alpen herrsmte und man darf wohl annehmen) daß er ähnlim
wie die Wulfenie als Tertiärrelikt im Gebiete der Koralpe die ganzen Eis~

zeiten überdauert hat. Er steht ganz isoliert da) besit}t keine näheren Ver­
wandten mehr und ist bis jet}t nur allein im Gebiet des Koralpenstockes in
den von Feumtigkeit triefenden Smlumten in der Höhe von ungefähr 300
bis 500 m gefunden worden. In seiner Gesellsmaft wamsen nom andere
ebenfalls Smatten liebende Pflanzenarten wie das Alpen-Hexenkraut (Circaea
alpina) der Sauerklee (Oxalis Acetosella), der Gemeine Blasenfarn (Cystop­
teris fragilis) der Braunsme Smildfarn (Aspidium Braunü) und die Versmieden~

blättrige Nabelmiere (Moehringia diversifolia). Die Vers chi ed en b lä ttri g e
Nabelmiere ist wie der Seltsame Steinbrem von sehr hohem Alter) dom
geht ihr Vorkommen etwas über das ihres Begleiters hinaus. Sie tritt aUßer
im Koralpengebiet aum nom in den sim nördlim daran ansmließenden Ge­
birgen sowie im Savetal, in Krain und Kroatien auf. AUßer diesen beiden)
vom pflanzengeograph~smen Standpunkt aus hörnst interessanten Pflanzen
kommt nom in einer dieser SdJlumten des Koralpengebietes bei 650 m Höhe
eine' dritte Pflanzenart vor) die eine große botanisme Merkwürdigkeit bildet)
die Kleeblättrige Waldsteinie (Waldsteinia ternata). Es ist dies ein
kleines, unsrneinbares, zu den Rosaceen gehöriges Pflänzmen mit gelben Blüten)
ähnlim einem Fingerkraut) das zwismen Moos und Heidekraut kriedJt und
smon im April und Mai blüht. Im selbst habe es nom nimt zu Gesimt
bekommen. Die eigentlime Heimat der Waldsteinia ist Japan und Südsibirien)
aUßerdem findet sie sim nom als Seltenheit in waldigen Tälern des südöst~

limen Siebenbürgens. Wie diese Pflanze von ihrer eigentlimen Heimat in
Asien nam Siebenbürgen und nam der Koralpe gekommen ist und in welmer
Zeitepome und woher es kommt) daß sie an den beiden europäisdJen Stand~

orten nur so spärlim auftritt) ist nom remt rätselhaft. Vielleimt gehört sie
wie die W ulfenie und die ganz in ihrer Nähe wamsenden Saxifraga paradoxa
und Moehringia diversifolia zu Relikten aus der Tertiärzeit oder sie ist in
einer der Zwismenzeiten mit anderen asiatismen Steppenpflanzen in die Alpen
und in die Karpaten eingewandert.
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Steigt man zum Gipfel der Koralpe, so findet man an der Grenze der
Waldregion und über sie hinaus am Rande von Quellbächen, besonders häufig
auf Blöcken, die von Sturzbächen umflossen werden, eine Gernswurz an, die
erst im Jahre 1925 ihrer Artzugehörigkeit nach von F. J. Widder entdeckt
und beschrieben wurde. Sie erhielt den treffenden Namen Gi e s b ach -Gern s ~

wurz (Doronicum cataractarum) und stellt eine der größten und interessan­
testen Seltenheiten der Alpenflora dar. Sie kommt nur im Koralpenstock vor,
ähnlich wie Saxifraga paradoxa, jedoch in einer Höhe von ·1600-1800 m.
Nach Ansicht des Entdeckers dürften die Vorläufer der Giesbach-Gemswurz
bereits im Tertiär am Ostrande der Alpen vorhanden gewesen sein, wo sie
aber gröMenteils während der Eiszeit vernichtet wurden. Ihre nächsten Ver­
wandten sitjen heutzutage im Kaukasusgebiete und in Kleinasien und fehlen
in Europa vollkommen. Die Pflanze hat in ihrem Aussehen eine ziemliche
Ähnlichkeit mit der in den Ostalpen weit verbreiteten Österreichischen Gems­
wurz (Doronicum austriacum) und ist früher auch mit ihr verwechselt worden.
Doch besitjt sie neben verschiedenen anderen Merkmalen einen viel üppigeren
Wuchs als diese und vermag einen Blütenstand von bis zu 20 Köpfen zu
erzeugen. In ihrer Lebensweise hat sie sich an das Vorkommen in den kalten
Gießbächen und Wasserfällen gewöhnt, so dab sie aUßerhalb derselben über­
haupt nicht mehr auftritt. Nach meinen Beobachtungen scheint sie gerne vom
Weidevieh gefressen zu werden und findet daher in den schwer zugänglichen
Wasserfällen einen besonders gut gesicherten Standort.

AUßer diesen großen botanischen Seltenheiten bietet aber die Koralpe
namentlich in den höheren Lagen auch sonst noch eine recht interessante
Flora. Die Matten, die sich oberhalb der Waldgrenze weithin ausdehnen,
sind bedeckt von Tausenden und Millionen von Sträuchlein des Fe 1sen r ö s­
chens (Azalea procumbens). Als i<:h mit der Wirtin des Koralpenschutjhauses
darüber sprach, sagte sie zu mir: "Herr, wenn im Frühjahr um unser Haus
herum die Teppichrosen blühen, so ist das so schön, dab man sich fast nicht
mehr über die Almen zu gehen traut". Dazwischen steht ähnlich wie auf
den Matten des Zirbitjkogels zusammen mit Renntierflechten und Isländischem
Moos das Niedrige Leimkraut (Silene Pumilo), die Verwechselte Rapunzel
(Phyteuma confttsum), die Zwerg-Primel (Primula minima), das Alpen-Wind­
röschen (Anemone alpina), der Arnika (Arnica montana), und gegen die Spitje
des Speickkogels zu auch der E c h t e S p eie k (Valeriana celtica). Leider wird
hier der Pflanze besonders stark nachgestellt~ Als ich an einem Sonntag zur
Schutjhütte hinaufStieg, traf ich überall junge Leute, die dieses unscheinbare
Pflänzchen in Büschein auf dem Hut trugen und ein älterer Bauer zeigte mir
sorgfältig in eine Zeitung eingewickelt wenigstens 50 Exemplare davon, die er
eigens für den Wäscheschrank seiner Frau vom Speickkogel geholt hatte. Auch
hier waren es wiederum die Einheimischen, die in der an sich ja sehr verständ­
lichen Auffassung, daß die Berge und die Pflanzen, die darauf wachsen, in erster
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Linie ihnen gehören, sowie aus einer naiven Naturfreude heraus die heimat­
liche Flora alljährlich plündern.

So bildet die Koralpe zusammen mit dem Zirbil)kogel als Absch1us der
Zentralalpen noch gewissermasen eine botanische Fundgrube. Ebenso wie
beim Hochschwab im Norden und beim Hochobir im Süden knüpfen sich auch
hier Fäden an, die nach den östlichen und südöstlichen Gebirgszügen Europas,
vor allem nach den Karpaten und nach den Balkangebirgen überleiten. Dazu
kommen noch verschiedene endemische oder sonstwie besonders merkwürdige
und interessante Pflanzenarten, die die östlichen Ausläufer der Alpen für den
Pflanzenfreund besonders wertvoll und lehrreich gestalten.
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AJperiklima / Alpensommer und Pflanzenleben.
Von E. Hilfner.

Unter den Haselstauden, deren Blütenkätzmen smon verstäubt sind, blühen
die Leberblümmen, Busmwindrösmen stehen am Waldrand, und am

Wiesenhang leumten die Primeln: der Frühling kommt.
Täglim steigt die Sonne ein wenig höher empor. Die Mittagshöhe, die

sie heute bei uns erreimt hat, wird sie vier Tage später einen Breitegrad
nördlicher einnehmen, und ungefähr in demselben Maße, wie sie so von Tag
zu Tag ihrem sommerlichen Höhepunkt näherkommt, schreitet der Frühling
alle vier Tage einen Breitegrad, also 111 km, nordwärts, oder richtiger, in
nord·nordöstlicher Richtung weiter. Denn er wandert auch nach Osten, wenn
aum nur mit dem vierten Teil der nach Norden gerichteten Geschwindigkeit.
Dies hängt damit zusammen, daß das westliche Europa unter dem EinflUß
des Meeres und des temperaturausgleichenden Golfstroms ozeanismen Klima.
charakter ,mit milden Wintern und milden Sommern, der Osten hingegen
kontinentales Klima aufweist. Die grofie eurasisme Landfläche verliert ungehin.
dert im Winter viel Wärme durch Ausstrahlung, und strenge Winter sind die
Folge: der Kältepol der Erde liegt im nördlichen Asien. Umgekehrt ist es
im Sommer, der heifier wird als auf gleichem Breitegrad im Westen. Im süd.
lichen Deutsmland läuft die Grenze zwischen ozeanischem und kontinentalem
Klima ungefähr dem Zuge des Juras entlang. So erklärt sim, dafi in der
Rheinpfalz Vorfrühlingsblumen, wie die Schneeglöckchen, etwa einen Monat
früher blühen als in Niederbayern, wo der kontinentale Klimacharakter unter
den den Alpen vorgelagerten deutsmen Reichsgebieten am stärksten ausgeprägt
ist. Aber schon der Apfelbaum blüht hier nur 10 Tage später, und mit dem
Forts<hreiten des Jahres wird der Unterschied gegenüber dem Westen immer
kleiner. Die Blüte des Flieders folgt 8, die des Winterroggens 4 und die Ernte
des Roggens nur 1-2 Tage nach jener in der Rheinpfalz. Und weiterhin
können im sommerheifien Osten sogar derartige pflanzliche Entwicklungsphasen
früher als im Westen eintreten. In Nowotscherkask blüht im Frühling die Apri.
kose 24 Tage später, im Sommer aber Robinie und Sommerlinde 5 Tage früher
als in Darmstadt.

Der Frühling wandert nimt nur nord. und westwärts, dem Nordpol und
dem Kältepol der Erde entgegen, er steigt aum von der Ebene und von den
Tälern aus auf die Berge, und zwar hundert Meter durmschnittlim in 3-4 Tagen.
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Man hat nun in Deutschland und anderen Ländern vielerorts jahrelang
den Zeitpunkt beobachtet, an dem bestimmte Pflanzenarten ihre Blattknospen
zu entfalten, zu blühen, zu fruchten oder ihre Blätter zu verfärben beginnen.
Auf Grund dieser FeststeJlungen sind Karten gezeimnet worden, aus denen
der Verlauf des Frühlingseinzugs, des Frühsommer" oder Hochsommeranfangs
und schlie.l3lich des Herbstbeginns zu ersehen ist. Aber so weit solche Karten
das Gebiet der Alpen berühren, beginnt dort meist bald ein wei.l3es Ge"
biet: "phänologisch unerforscht". Denn die Wissenschaft, die sich mit der
Beobachtung und Bearbeitung derartiger, zeitlich an den Kreislauf des Jahres
gebundenen Erscheinungen befa.l3t, hei.l3t Phänologie. Und in der Tat sind
die Schwierigkeiten, die sich der Schaffung genauerer phänologischer Karten
der Alpen entgegenstellen, au.l3erordentlich gro.13 und zunächst wohl nur in
Einzelgebieten zu überwinden. Für solche können sie in manchen Fällen auch
unmittelbare praktische Bedeutung gewinnen, so dann, wenn es sich darum
handelt, Unterlagen für den Verlauf der Hauptblütezeit der Wiesengräser zu
erhalten. Derartige Feststellungen vermögen Heufieberkranken wertvolle An"
haltspunkte zu gebeIl, wenn sie dem Blütenstaub der Gräser dadurch entfliehen
wollen, da.13 sie in Hochgebiete reisen, in denen diese Gräser erst viel später
zu blühen beginnen.

Phänologische Karten sind le~ten Endes Klimakarten, deren Unterlagen
nidü die Messungen mit meteorologischen Instrumenten geben, sondern die
Pflanzen, deren Lebensgang von ihrer ganzen Umwelt, darunter von sämtlichen
meteorologischen Elementen, wie Temperatur, Niederschlag, Licht, Luftdruck
u. dg!., abhängig ist. Die klimatischen Unterschiede sind aber im Gebirge auf
kleinem Raum ungeheuer verschieden. Am Südrand der Alpen kann tins eine
Fu.l3wanderung von wenigen Stunden aus südlicher Flora, wie sie dem Mittel"
meergebiet eigen ist, aus Olivenhainen und Kastanienwäldern, von Zypressen
und Weinbergen, durch den Schatten mitteleuropäischer Buchenwälder, durch
den Ernst nordischer Fichten" und Lärchenwälder, über blumenfrohe Alpenwiesen
zu Pflanzen der Arktis führen. So vermag ein Blick von manchen Stellen,
wie von der Spitze des Pizzo Centrale (3003 m), wo uns Gewächse Spitzbergens
und Grönlands umgeben, in südliche Täler zu schweifen und Vegetationsgürtel
zu umfassen, die sich in der Ebene von Süd nach Nord vom 40. bis zum
80. Breitegrad, also annähernd über 4500 km erstrecken würden, zu deren
Durchwanderung der Frühling in der Ebene viele Monate braucht, ebenso wie
um auf die vereisten Höhen unserer Alpen zu steigen.

W. Pfaff§Bozen hat auf Grund seiner Beobachtungen die Verzögerung fest"
gestellt, die die verschiedenen Vegetationszeiten zwischen Bozen"Gries und dem
920 m höher gelegenen Oberbozen erleiden. Narn ihm ergibt sich für je 100 m
Erhebung eine Verzögerung von 4.19 Tagen im Vorfrühling, von 4.08 Tagen
im Erstfrühling, von 3.91 Tagen im Vollfrühling, von 4.78 Tagen im Früh"
sommer, von 4.89 Tagen hn Hochsommer und von 2.34 Tagen im Spätsommer
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oder Frühherbst. Steigen so Frühling, Sommer und auch noch Spätsommer
den Berg hinauf, so wandert umgekehrt der Herbst mit seinen bunten, das
Laub färbenden Tinten vom Berg täglich 50 m ins Tal hinunter. Das sind
Durchschnittszahlen. In der Tat sind die Verzögerungen in den tieferen Lagen
etwas größer und werden mit zunehmender Höhe auf je 100m kleiner. Aus
dem Gesamtunterschied ergibt sich für Oberbozen eine etwa 2 Monate kürzere
Gesamtvegetationsdauer als für das im Tal nur 250 m hoch gelegene Bozen-Gries.
Mit je 100 m Erhebung wird daher die Vegetationszeit im Mittel
um 6.2 Tage kürzer. Hier handelt es sich um einen warmen, der Sonnen­
bestrahlung ausgesel)ten Südwesthang ; langsamer würde an einem Nordhang
der Frühling hinauf-, schneller der Spätherbst und Winter herabsteigen. Zu
einem ähnlichen Ergebnis wie Pfaff kam auf Grund 45jähriger Beobachtungen
Dr. Martin. Nach ihm verzögert sich das Ergrünen der Buchenwälder von
Glarus den 487.5 m höheren Stöckli hinauf je 4.1 Tage bei 100 m Steigtmg,
die herbstliche Laubverfärbung aber wandert schon in 3.3 Tagen 100 m bergab.

So sieht man aus diesen wenigen Beispielen, dab der Alpensommer mit
der zunehmenden Höhe immer kürzer wird und dab er sich immer mehr gegen
den Herbst zu verschiebt. Im Hochgebirge werden die höchsten Sommer­
temperaturen meist erst im August, die tiefsten Wintertemperaturen aber im
Februar gemessen. Zu etwas anderen Ergebnissen als durch die Beobachtung
der pflanzenentwicklung ist man durch Berechnungen der schneefreien Zeit, der
Aperzeit, gekommen. Sie dauert - um nur einige Angaben herauszuheben -

in 600 m Höhe vom 27. Februar bis 4. Dezember, also 9 Monate
" 1000 m " ,,30. März ,,29. November, ,,8 "
" 1500 m " ,,2. Mai " 10. November, ,,6 "
" 1800 m " ,,28. Mai " 27. Oktober ,,5 "
" 2400 m " " 12. Juli ,,1. Oktober ,,2I/S "

Die Da u erde r W i n t e r s c h n e e d eck e ve r1 ä n ger t sie h für je
100 m Steigung an Nordhängen um etwa 1PIs, an Südhängen
urne twal 0 Tag e. Aber Ausapern und Frühlingsanfang trifft keineswegs
in allen Höhenlagen zusammen. So können im Tale nach der Schneeschmelze
noch Wochen vergehen, bis die braunen Wiesen ergrünen. Im Gebirge aber
entfaltet sich nach dem Winter sofort der Frühling in seiner ganzen Pracht.
Die zierlichen blauen oder violetten Glöckchen der Soldanellen können das
Ausapern kaum erwarten und durchschmelzen sogar den Schnee. Hat die weibe
Winterdecke aber erst ein paar WiesenfIecken freigegeben, so schießt schon die
Fülle der weißen, violetten und violett gestreiften Krokusblüten aus dem
kaum ergrünenden Rasen empor; Schneeblümel heißt der Krokus in den öster­
reichischen Alpen. Primeln folgen und es öffnen sich die seidenschimmernden
Blütenknospen der großblumigen, rosa überhauchten Frühlingsanemone. Vom
Kalkfelsen her aber leuchtet das satte Gelb der Aurikel.
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Ja, man hat die kleine blaue Meerzwiebel-Scilla bifolia, Krokus, Solda­
nella und manche Saxifragaarten schon blühend gefunden, während sie noch
von fußhohem Winterschnee zugedeckt waren - nicht etwa von Neuschnee,
der ja oberhalb 1600 m während des ganzen Jahres gelegentlich fallen kann.
Diese Erscheinung des sofort mit aller Macht einsetzenden Frühlings hängt mit
der Luft t e m per a tu I' zusammen, von der, um nur ein Beispiel zu nennen,
angegeben wird, daa sie zur Zeit der Schneeschmelze in 1000 m
Höhe schon 5.1°, bei 1500 m 6.2°, bei 2000m sogar7° beträgt, um
dann wieder ein wenig - bei 2400 m 6.6° - zu sinken. Im Gegensa1} zum
Tal und zur Ebene finden daher in der alpinen Höhenstufe die Pflanzen sofort
während und nach dem Verschwinden der Schneedecke die zur Lebensentfaltung
notwendigen Bedingungen vor. Farbenfroh leuchtet schon nach Tagen zwischen
dem weiaen Schnee das Grün der Matten.

Die verhältnismäaig hohen Frühjahrstemperaturen"lm Hochgebirge hängen
mit der I n t e n s it ä t der S 0 n n e n s tr a h I u n g, einem äußerst wichtigen
Faktor des Alpenklimas, zusammen, der auch einen Hauptunterschied zwischen
hochalpinem und arktischem Klima bedingt. Die polaren Pflanzen leben während
des Sommers unter dauernder, aber schwacher Bestrahlung, die alpinen unter
einer durch die Nächte unterbrochenen, aber äuaerst starken.

Kurz sei hier auf die Unterschiede der Strahlung in verschiedener
Höhe eingegangen. Bekanntlich se1}en sich die Sonnenstrahlen aus Strahlen
verschiedener Wellenlänge und damit verschiedener Wirkung zusammen. Vor­
wiegend in chemischer Richtung wirken die kurzwelligen ultravioletten und
blauvioletten Strahlen, als Farbe empfinden wir jene mittlerer Länge, und
vorzugsweise erwärmend wirken die langweiligen roten und ultraroten. Letztere
stehen wie die ultravioletten jenseits (ultra) der Sichtbarkeit durch das mensch..
liche Auge. Beim Durchgang durch die Atmosphäre verliert die Strahlung einen
Teil ihrer Energie, und zwar am meisten in den untersten, an Wasserdampf,
Staub u. dgl. reichsten Schichten der Luft. Die Strahlen werden teils in chemische
Kraft oder in Wärme umgesetzt, teils durch Brechung und Reflexion abgelenkt
bzw. zerstreut und erreichen dann als diffuses, zerstreutes "Himmelsliche' auf
Umwegen die Erde. Wir haben demnach zwischen unmittelbarer Sonnen.
strahlung, mittelbarer, diffuser oder dem Himmelslicht und der Summe beider,
der Gesamtstrahlung, also Sonne und Himmelslicht, zu unterscheiden. Je länger
der Weg der Sonnenstrahlen durch die Lufthülle sein wird, also je schräger
sie bei tiefem Sonnenstand einfallen oder je höher die Luftschicht über der
Erde ist, desto geringer wird die unmittelbare, desto größer die zerstreute
Strahlung sein. So erklärt es sich, daß mit zunehmender Höhe die
von der direkten Sonnenstrahlung abhängige Tempera tur in
der Sonne höher, jene im Schatten, die von der zerstreuten
Strah Iu n g b e ein f1 u ßt ist, a beI' im m erni e d r i ger wir d. Die mittäg­
liche Ortshelligkeit in Kiel beträgt weniger als die Hälfte derjenigen von Davos.
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Zieht man nur wolkenlose Tage in Betracht, so übertrifft die Helligkeit in Davos
diejenige von Kiel im Sommer um das 1.8 fache, im Winter um das 6fache
und im Jahresdurchschnitt um das 2 1/tfache. Die Sonnenhöhe macht sich dabei
in der Weise geltend, das die Gesamthelligkeit bei einem Sonnenstand von
65° 8mal gröser ist als bei einem solchen von nur 10°. Beachtenswert sind
auch Vergleiche zwischen Wien und dem 2300 m hoch gelegenen Bernina­
hospiz. Schon bei 6° Sonnenhöhe kann auf dem Berninapafi das unmittelbare
Sonnenlicht dem zerstreuten gleich sein, in Wien aber erst bei 19° Sonnen­
stand. Im Durchschnitt sind die entsprechenden Sonnenhöhen 1(,0 und 57°.
Der Himmel in der Ebene erscheint uns auch infolge des zerstreuten Lichtes
heller als der dunkelblaue des Hochgebirges; aber die direkte Sonnenstrahlung
ist hier gröser, und folglich belichten wir die photographische Platte kürzer.

Das auch das Al penlicht reicher an ultravioletten Strahlen
ist, erscheint nach dem Vorausgeschickten ohne weiteres verständlich. Das
starke Verbrennen der Haut bei Hochgebirgswtmderungen, vor allem, wenn
noch die Rückstrahlung des Schnees dazu kommt, hängt damit zusammen.
Anderseits ist die Heilwirkung des Höhenlichtes ja einer der wichtigsten Fak­
toren bei der Bekämpfung mancher Krankheiten, besonders der Tuberkulose
und der Rachitis. Unter der Einwirkung des an ultravioletten Strahlen reichen
Lichtes steigt bei den Menschen die Zahl der roten Blutkörperchen, und wie
es so das Blut roter macht, so gibt es ~uch den Pflanzen der Höhe jene wunder­
bare Leuchtkraft ihrer Blütenfarben. Nach Messungen von Elster und Geitel
verhielt sich bei gleicher Sonnenhöhe der Reichtum an ultravioletten Strahlen
in Wolfenbüttel bei 80 m ü. d. M., in Kolm-Seigurn bei 1600 m und auf dem
Sonnblick bei 3100 m wie 38: 72: 92. Dabei ist nach Dorno die ultraviolette
Strahlung in Davos im Sommer etwa 20 mal so stark als im Winter.

Die geschilderten Verhältnisse mögen genügen, um wenigstens einige der
Lebens- und Entwicklungsverhältnisse der Alpenpflanzen wrständlich zu machen.
Je höher wir hinaufsteigen, desto geringer wird die indirekte
Strahlung, desto niedriger werden die Temperaturen im Schatten,
desto gröser aber wird die direkte Sonnenstrahlung. Daraus
folgt, daa mit zunehmender Höhe der Schattenhang in ein
immer un güns ti geres V erhältn is zur Sonnenseite tritt. Schon in
den Höhen nodl besiedelter Alpentäler weisen die Südhänge häufig Blütenzeiten
auf, die 300 und mehr Meter tiefer liegenden Lagen entsprechen. Im Ortlergebiet
steigt die G e t r eid e g ren z e dauernd bewohnter Siedlungen im Norden
und Nordwesten bis zu 1150 m, im Osten bis zu 1230 m, im Südosten bis zu
1500-1550 m, im Süden bis zu 1600 und im Südwesten bis zu 1650 m an. In
dem schönen Werke von C. Schroeter "Das Pflanzenleben der Alpen", dem
viele Beispiele dieser Ausführungen entnommen sind und auf das Freunde der
Alpenpflanzen besonders hingewiesen seien, heifit es: "Ein klassisches Beispiel
ist das Findelental im Waills, ein rechtes Seitental des Zermattertales, bei Zermatt
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in letzteres ausmündend und genau von Ost nam West verlaufend. An der
sonnigen Südhalde geht hier der Roggen bis 2.100 m, daneben deckt die Walliser
"Alpensteppe" den verbrannten dürren Boden; feinblätterige Steppengräser
bilden den lückenhaften Rasen, und südliche Unkräuter folgen dem Getreide.
Und drüben, auf der gegenüberliegenden Nordhalde, beschattet düsterer sibi­
rischer Arvenwald den Boden, und die Lichtungen sind bedeckt von einer
arktism-alpinen Zwergstrauchtundra. Also auf Kilometerweite ein Gegensatz
in der Vegetation, der 30-40 Breitegraden gleichkommt." Steppe und Tundra,
sonnendurchglühtes Trockengebiet und Land, in dem das Eis des durchfrorenen
Bodens kaum für Women auftaut: welche Weiten umfafit dieser Vergleim!

Nach den umfangreichen Erhebungen Decandolle's liegt im Mittel die
Vegetationsgrenze derselben Pflanzenart an Nordseiten 2.00-300 m tiefer als
an Südhängen. Nach Braun erstirbt am sonnenlosen Nordhang das Leben
höherer Pflanzen durchsmnittlim bei 3000 m aus Mangel an Wärme, und wenn
ja genügsame Homalpenpflanzen noch gelegentlich etwas höher vorkommen,
so kümmern sie und bringen keine reifen Samen mehr. Auf der Südseite aber
vermögen noch zahlreiche Blütenpflanzen den Wanderer zu überraschen, und
ganz vereinzelte Arten steigen bis über 4000 m. Besonders deutlich kommt
die aufierordentliche Sonnenwirkung gelegentlim im Winter zur Geltung, wenn
sim die Ersmeinung der sog. Te m per a t u rum k ehr einstellt. Vor allem
in heiteren, windstillen Nächten, aber aum bei Tag, sinken die kälteren und
daher smwereren Luftmassen herab, erwärmen sich dabei, heizen beim Herab­
streichen Gipfel und Abhänge und lagern sich über Täler und Ebenen. Durm
die nämtlime lange Wärmeausstrahlung erkalten die unteren Smimten immer
mehr und sind schließlich nicht mehr imstande, ihre Feuchtigkeit in Gasform
zu tragen. Reif- und Nebelbildung sind die Folge. Nimmt normalerweise bei
bewegter Luft die Wärme mit der Höhe ab (etwa 0.6° auf 100 m), so ist es
jetzt umgekehrt, sie nimmt mit der Höhe zu. Über ein kaltes Nebelmeer ragen
die Berge im hellen Sonnenschein, und man findet dort oft hochsommerliche
Temperaturen, die an schneefreien, sonnigen Stellen mitten im Winter die alpine
Frühlingsflora, Enzian, Erika und Primeln, ja manchmal selbst Alpenrosen zum
Blühen bringen können. Derartige Ursachen, die Erwärmung der Hänge und
die Lagerung kalter Luftmassen in den Tälern, bedingen, daß die Talsohlen,
bis zu 50 m die Abhänge hinauf, besonders frostreim sind und.Wald. und
Baumgrenzen in den Sohlen der Homtäler und vor allem deren Enden tiefer
liegen als auf den Hängen. Hier ist auch eine Erklärung gegeben, warum
man<hes Alpendorf, oft scheinbar so unzweckmäßig, am Hange liegt statt im Tal.

Diese winterliche Erwärmung der Höhen hat nom eine Folge. Der U n ter­
schied zwischen dem wärmsten und dem kältesten Monat wird
nach oben hin immer geringer, die Jahrestemperaturschwan.
kung kleiner. So beträgt diese in Altstätten in 470m Höhe 19.9°, in Trogen
in 900 m 171

/jO und auf dem Säntis in 2.500 m nur nom 15°. Man hat daher
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vom meteorologischen Standpunkt aus das Höhenklima oft mit dem Seeklima
verglichen. An den dalmatinischen Inseln beträgt die Jahresschwankung 16.1 0.

Vom phänologischen Gesichtspunkt aus liegt aber der Vergleich mit dem kon§
tinentalen Klima näher. Schon eingangs ist darauf hingewiesen, daß sich der
Eintritt des Frühlings nam dem kontinentalen Osten hin verzögert, was zur
Folge hat, aaß der kontinentale Sommer einschließlich Frühjahr kürzer ist als
der des ozeanischen Klimagebietes. Aum der Alpensommer ist kurz, und er
teilt noch ein Kennzeimen mit der kontinentalen Vegetationszeit, nämlich bei
klarem Wetter die großen Unterschiede zwischen maximaler Tagestemperatur
und verhältnismäßig niedrigen Namttemperaturen. Mit diesen hohen mittäg­
lichen Temperaturen haben Knörzer und aum Werth die Tatsame in Zusammen§
hang gebramt, daß die Ausreifungsdauer des Roggens, der Abstand zwismen
Blüte und Fruchtreife, nam Osten zu immer kürzer wird. Sie beträgt im östlimen
Bayern schon 4-6 Tage weniger als in der Rheinpfalz, und in Ungarn kann
sie sich um 20 und mehr Tage verkürzen. Wenn daher, wie oben angeführt,
im Findelental im Wallis noch in 2100 m und bei St. Veran am Monte Viso
In den Cottischen Alpen sogar nom in 2300 m Höhe der Roggen reift, so
auch deshalb, weil dort oben seine Reifungsdauer ähnlich wie im kontinentalen
Gebiet eine kürzere ist.

Die Täler freilich am West§ und vor allem am Südrand der Alpen sind
in ihrem Klimacharakter dem der vorgelagerten Länder ähnlich. Edelkastanien
gedeihen im marinen Klima. Am Nord§ und Ostrand der Alpen überwiegt
naturgemäß auch im Tal der kontinentale Klimacharakter, der eine breite Zunge
nimt nur an der Donau zwismen Jura und Alpen, sondern aum in den öst­
lkhen FlUßgebieten, wie denen der Mur und besonders der Drau, weit in die
Alpen vors<hiebt und Pflanzen des Ostens, der pannonismen oder pontismen
Florenbezirke, mit sim trägt, und zwar aum südlich der zentralen Hauptkette.
Sind daher süd1im des Brenners im Talgebiet der dem Mittelmeer zufließenden
Eisack die Winter verhältnismäßig mild, so sind diese unter dem kontinentalen
KlimaeinflUß in Kärnten ungleim strenger, die Sommer aber heiß. Der Mais
und andere südlime Sommerfrümte reifen daher im Kärntnerbecken gut, aber
das Gedeihen mancher überwinternden Pflanzen des Südens, denen im Eisack­
tale bei gleicher nörd1imer Lage und sogar in größerer Höhe noch gute Lebens­
bedingungen geboten sind, scheitert dort an der Strenge des Winters. So steigt
auch der Weinbau in Südtirol, Etsm und Eisack folgend, viel höher hinauf,
z. B. 800-900 m an den Hängen bei Klausen, als im Gebiet der Donau und
ihrer Nebenflüsse, wie der Drau.

Nam dieser Einsmaltung zurück auf die Höhen der Berge ins Gebiet des
tiefen Winters und des kurzen, limtreimen Sommers, in· dem sich die Pflanzen
mehr als in der Ebene beeilen müssen, um ihren jährlimen Lebensgang zu
vollenden 1 Der Ein fIu.f3 des H ö h e n Iich t s begünstigt den bei der alpinen
Flora häufigen Zwergwuchs und hat zur Folge, daß die vegetativen Lebens-



abschnitte der Pflanzen kürzer dauern, der Eintritt der generativen jedoch, die
Entwicklung von Blüten und Früchten, beschleunigt wird. Wir haben schon
darauf hingewiesen, daß infolge der hohen Sonnenstrahlung dem Ausapern
unmittelbar der Frühling folgt. Es gehört zu den schönsten Erlebnissen des
Wanderers, wenn er hoch oben zwischen dem zurückweichenden Schnee an der
Grenze des sterbenden Winters die Fülle der leuchtenden Blüten findet: in den
Wiesen Krokus, Mehlprimel und tiefblauen Enzian; zwischen Horstseggen glüht
von der Halde Erica carnea, die Schneeheide, herüber und am Felshang blühen
die ersten Steinbrecharten neben der Primula auricula. Schon unter dem Schnee
beginnt bei vielen dieser Pflanzen das Leben zu erwachen, und wenn sie auch
meistens dort ihre Blüten noch nicht entfalten, so doch zum Teil ihre neuen,
frischgrünen Blättchen. "S c h n e es c h ü t z Iin g e" hat Braun solche Pflanzen
genannt, die er unter 50, ja unter 120 cm dicken Schneeschichten wachsend
fand. Der Schnee als schlechter Wärmeleiter vermag ja einen großen Schul}
gegen die Kälte zu gewähren; so fand man bei einer Lufttemperatur von -170

unter 52 cm Schnee nur - 1.20 am Boden. Im Frühling tritt daher eine Unter~

schmelzung der Schneedecke ein, und die Pflanzen vermögen, geschützt vor
Frost, aufzuleben. Auch scheinen die geringen Lichtmengen, die den Schnee
durchdringen, bei nicht allzu großer Mächtigkeit der Decke zu genügen, um
das Ergrünen der Blätter zu ermöglichen, der Blätter, von denen Fräulein Henrici
Assimilation bei viel tieferen Temperaturen als bei Pflanzen der Ebene nachwies.
Als unterste Grenze der Assimilation wurden von der genannten Forscherin
- 8 bis - 100 beobachtet.

Von dieser Eigenschaft, unter Schnee und bei verhältnismäßig tiefen Tem~

peraturen Lebensvorgänge, die über die reine Winterruhe hinausgehen, unter~

halten zu können, werden naturgemäß ausdauernde Pflanzen gewinnen. Und
in der Tat nimmt mit der Höhe gegenüber den einjährigen die
Zahl der ausdauernden und die der wintergrünen Pflanzen
immer mehr zu. Unter den höchststeigenden Blütenpflanzen fehlen die ein~

jährigen, ebenso wie in der Arktis nördlich des 73. Grades, schließlich ganz.
Viele dieser ausdauernden Alpenpflanzen erreichen dabei ein sehr hohes Alter.
Man hat bei der rostroten Alpenrose schon 109 Jahresringe gezählt, und auch
der Almrausch kann über 60 Jahre alt werden. 50 Jahre erreicht auch Dryas
octopetala, die Silberwurz, jene Schutt und Felsen überziehende Spalierpflanze,
für die wie für manch andere die Eiszeit die Wanderbrücke bildete aus ihrer
ursprünglichen polaren Heimat. Sie erscheint im Norden erst über dem Polar~

kreis und der Waldgrenze, und Schrenk und Rikli bezeichnen sie als xerophy.
tisches Erdholz der arktischen Zwergstrauchheide.

Xerop h ytisches Erdholz : durch dieses Beiwort ist eine wichtige
Eigenart vieler alpinen Pflanzen gekennzeichnet. Als Xerophyten bezeichnet
man Pflanzen, die an trockene Standorte oder an trockene Klimate angepaßt
sind, im Gegensatz zu den Hygrophyten. Während lel}ere im feuchten Klima
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eine lebhafte Wasserbewegung und Transpiration unterhalten, besitzen die Xerog

phyten Einrichtungen, die den Wasserverbrauch und die Wasserabgabe möglichst
herabsetzen. Zu solchen Einrichtungen gehören Wachsüberzüge, Verstärkungen
der Au13enwände der Blätter, Verringerung und Verengung der Spaltöffnungen,
Filzhaare, die sich frühzeitig mit Luft füllen und durch ihre wei13e oder graue
Farbe als Schirm gegen zu starke Erwärmung und Bestrahlung wirken (Edelwei13),
Verminderung der Blattgröße (Erica) und die Ausbildung lederartiger, saftarmer
Blätter (Alpenrose). Auch der Polsterwuchs führt zu einer Herabsetzung der
Transpiration. Andere Arten wieder vereinigen mit geringer Wasserabgabe eine
gro13e Fähigkeit, Wasser zu speichern, so die Blattsukkulenten, wie Sedum und
Sempervivum, viele ZWiebelpflanzen (Crocus) und manche Wurzelsukkulenten
unter den Kompositen und anderen Familien. Ist nun bei alpinen Pflanzen,
die an trockenen Felsen wachsen, der Sinn ihrer xerophytischen Natur ohne
weiteres klar, so erscheint diese doch bei den meist sehr hohen Niederschlägen
im Gebir~e an manchen Standorten nicht ohne weiteres verständlich. Aber bei
der Kraft der Höhensonne erwärmt sich der Boden sehr rasCh und die oft nur
dünnen Humusschichten, die nach Regen völlig durchnä13r waren, können schon
nach wenigen schönen Tagen recht trocken werden. Ein anderer Grund aber
ist darin zu suchen, daß der Boden, ganz abgesehen vom Winter, auch während
der Nacht oft gefrieren wird infolge der starken Ausstrahlung, die mit der Höhe
etwa doppelt so schnell zunimmt als die nur auf den Tag beschränkte Eing

strahlung. Am Morgen taut der Boden häufig nicht so schnell auf, wie die
Luft sich nach Erscheinen der Sonne erwärmt. Die Blätter beginnen daher zu
arbeiten und würden, wären sie nicht dagegen geschützt, schneller Wasser abg
geben, als es ihnen die Wurzel aus dem wiederaufgetauten Boden nachliefern
kann. Ein schönes Beispiel für die mögliche Temperaturschwankung zwischen
Tag und Nacht führt Overton an: In einem hochgelegenen Becken des Oberg

engadins ma13 er untertags eine Wassertemperatur von + 26°, während sich
nachts eine Eisschicht von 8-10 mm bildete. Diese starke nächtliche Ausg

strahlung und Abkühlung kann allerdings auch einen Vorteil für die Wasserg
versorgung der Pflanzen haben; sie bedingt nämlich, selbst wenn die Luft nicht
wassergesättigt ist, reichliche Taubildung.

Dieser Weg der Wasserversorgung kommt jedoch nur in windstillen Nächten
oder an windgeschützten Stellen in Frage; denn der Wind ist ein Feind des
Taus und wirkt überdies auch sonst in hohem Ma13e austrocknend. Wind und
Sturm aber gehören zu den Regenten des Hochgebirges. Nur unmittelbar über
dem Boden können dessen Unebenheiten so~ie die sich gegenseitig schützenden
Pflanzen und im Winter der Schnee Windschutz geben. Was aber über die
beschränkte Höhe der Windschutzzone hinauswächst, zerzaust der Sturm, und
die vereinzelten, über der Wal d g ren z e wurzelnden und die Baumgrenze
bildenden Fichten, Tannen, Lärchen oder Arven in jener Höhenstufe, in der
sie gerade noch das Minimum der ihnen notwendigen Sommerwärme finden,
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bilden oft malerische Zeugen des Kampfes mit den Wettergewalten der Alpen.
So wird es verständlich, da.13 die Wald- und Baumgrenzen an Hängen, die
starken und häufigen Winden ausgesetzt sind, herabgedrückt werden. Auch
an den Nordosthängen sinken diese Grenzen im Durchschnitt um 100 m, oft
aber noch weit mehr, ~egenüber den Süd- und Südwesthängen. Aber sieht
man von solchen, von Windseite, Sonnen- oder Schattenhang abhängigen
Schwankungen der Wald- und Baumgrenze ab, so verläuft diese auch im all­
gemeinen innerhalb der Alpen nicht etwa in ungefähr gleicher Höhe. Während
in den deutschen Mittelgebirgen schon bei 1100-1200 m der Wald aufhört,
verläuft die Waldgrenze, die im Durchschnitt 100 m unter der Baumgrenze liegt,
in den nördlichen Voralpen etwa bei 1600 m, in den Hochalpen durchschnittlich
bei 1800-1900 m. Übertroffen werden diese Grenzen in den östlichen Ötz­
taleralpen, im OrtIer und Berninagebiet und vor allem im Wallis. Im OrtIer­
gebiet steigt der Wald im Mittel bis 2100 m, in der Bernina bis zu 2150 m
und im Wallis bis zu 2200 m an. Dieses Hinaufsteigen der Baum- und Wald­
grenzen im zentralen Alpengebiet und vor allem im Engadin und im Wallis
hängt mit der gro.l3en Massenerhebung jener Gebiete zusammen, in denen die
Erdwärme, mehr zur Geltung kommt, die aber ganz besonders in bezug auf
sommerliche Sonnenbestrahlung und damit Erwärmung begünstigt sind. Und
zwar scheinen es auch hier die schon als Begleiterscheinung des kontinentalen
Klimas genannten hohen mittäglichen Temperaturmaxima des Sommers zu sein,
die den höheren Verlauf der Waldgrenzen ermöglichen. Die tiefsten Tempera­
turen des Winters gebieten nicht Halt, denn diese liegen am Kältepol der Erde
bei Werchowansk in Sibirien mit - 64 0 C. viel tiefer als irgendwo in den
Alpen, und doch gedeihen dort Wälder der sibirischen Lärche, von Weiden,
Pappeln und Birken.

Eine eigentümliche und in ihren Ursachen noch nicht restlos geklärte
Erscheinung ist der Umstand, daß vielerorts in den Alpen weit oberhalb der
jel}igen Grenze hochstämmiger Bäume Reste ebensolcher gefunden werden.
Oft sind noch starke Wurzelstöcke sichtbar. Häufig finden sich gut erhaltene
Stämme, Äste, Zapfen oder Samen im baumfreien Gebiet am Grunde von
Seen oder versteckt in Hochmoorgürteln und zeigen so an, da.13 dort einst die
Baum- oder Waldgrenze wesentlich - es kann sich um 100-400 m handeln ­
höher lag als h~ute. In vielen Fällen mögen Wind-, Stein- oder Lawinenbruch
oder sonstige örtliche Einflüsse die Ursache der Waldvernichtung gewesen sein;
in andern aber war es sicherlich der Mensch, der von oben her zur Gewin­
nung von Weideland die Bestände rodete, der sich dort das Holz zum Bau
seiner Hütten, für Zäune und Wasserleitungen und zur Feuerung holte und
damit dem Wald den gegenseitigen Schul} gegen Wind und oft auch gegen
Trockenheit nahm. Schliesen sich in der Ebene Lichtungen wieder, so ist oben
in der Kampfzonejede Lücke gefährlich, trägt den Keim weiterer Verschlech.
terung in sich, und Wiederaufforstungsversuche bleiben fast immer erfolglos.
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Ein kennzeichnendes Beispiel, wie der Mensch die sich natürlich entwickelnden
Gleichgewichtsverhältnisse zwischen Pflanzenwelt und kümatischen Bedingungen
- oft unbewuat - zu ändern vermag, gibt uns das Veltlin. Als in diesem
140 km langen Tal zur Regierungszeit Napoleons jene Straße gebaut wurde,
die dann durch die Österreicher ihre Fortsetzung über das Stilfserjoch fand,
setjte eine auaerordentlich starke Lichtung der waldreichen Talhänge ein. Eine
unerwartete Folge der Entwaldung waren bis dahin sowohl nach Ausmaß als
auch nach Häufigkeit unbekannte Hochwasser des Cornersees, den die aus
dem Veltlin kommende Adda speist. Hatte früher der Wald plötjliche hohe
Niederschläge und die Schmelzwasser im Frühjahr grOßenteils festgehalten und
so einen Ausgleich über das ganze Jahr geschaffen, so bedingten diese jet}t
durch ihren zu schnellen AbflUß die Hochwassergefahren. Gleichzeitig wurde
das Pflanzenklima des Veltlins naturgemäß im Durchschnitt trockener.

Nur einige Andeutungen über das Klima der Alpen und seine Wirkungen
auf das Pflanzenleben konnten hier gegeben, aus der Überzahl der Pflanzen nur
einige wenige als Beispiele angeführt werden, vieles wäre noch zu erwähnen.
Hingewiesen sei aber noch auf den Alp e n her b s t, den die Höhensonne mit
leuchtenderen Farben schmückt als jenen der Täler. So sagt Kerner in seinem
Pflanzenleben von der Alpenbärentraube : "Die herbstlich gefärbten Blätter dieser
Pflanze zeigen überhaupt das schönste Rot, das an irgendeinem Laubwerk im
Herbst beobachtet wird, noch viel feuriger als jenes der nordamerikanischen
Reben und des Essigbaumes, und wenn das Laub dieser Bärentraube auf einem
Berggrat von den schief einfallenden Sonnenstrahlen durchleuchtet wird, so
glaubt der tiefer untenstehende Beobachter Strontianflammen aus dem Boden
züngeln zu sehen." Ja, kein Teppich weia von solchem Rot zu erzählen, wie
es dort oben am Hang das Rubin der Heidelbeere, den Purpur der Moorbeere
und das Rotviolett des Heidekrauts leuchtend überglüht. Arm ist der Tiefland§
herbst gegen die unvergleichliche Herbstpracht jenes Hochgürtels der Berge.

So klingt der Alpensommer, der mit jubelndem Frühling begann, mit einem
Überschwang der Farben wieder aus. Wann dies in den verschiedenen Lagen
der Fall ist, wird auch beim Herbste, wenn auch in umgekehrter Richtung ­
denn er wandert ja von oben nach unten - von den Einflüssen abhängig
sein, die schon beim Aufsteigen des Frühlings erwähnt sind. Da und dort kann
der Föhn ihn noch verzögern und hinausdehnen, eine Nachreife von Früchten
und Samen bedingen und so in dieser Jahreszeit günstiger wirken, als wenn
er allzu früh im Jahre an schneefreien Stellen Blüten weckt, die dann wieder
erfrieren müssen.

Der Zweck dieser Ausführungen ist erreicht, wenn sie anzudeuten vermoch§
ten, unter wie verschiedenen Klimaeinflüssen sowohl nach Breitenausdehnung als
auch nach Höhe die Pflanzenwelt der Alpen ihre Lebensbedingungen findet,
wie sie sich diesen anpaat und wie dies mehr oder weniger scharf in den die
Berge gürtelförmig umrahmenden pflanzlichen Höhenstufen zur Geltung kommt.



Von Stufe zu Stufe werden die Pflanzen niedriger und kleiner. Die let}ten
wetterzerzausten Bäume stehen im Gürtel der Legföhren, die die eigentlidle
alpine Stufe nach unten begrenzen. Über den Latschen und Alpenerlen folgt
ein Zwergstrauchstreifen mit Alpenrosen und Spaliersträuchern, wie den Zwerg­
weiden, der Bärentraube, der Alpenazalee mit ihren zierlichen rötlichen Blüten.
sternen und anderen. Dann wandern wir über grüne Alpenwiesen und -matten
mit geschlossenem Rasen der klimatischen Schneegrenze entgegen. Als Pionier­
rasengürtel bezeichnet man jenes Gebiet mit Trockengräsern, viel Horstseggen,
dann und wann unterbrochen von polsterartig gehäuften Pflänzchen der
kleinsten Primel, Primula minima, das schliealich nur noch fleckenweise in
die "Höhenstufe der Polsterpflanzen" hineinragt. Wie reizvoll überziehen die
mannigfach geformten, kugeligen und flachen, lockeren und dichten Polster die
=en und das Geröll. All die vielen Steinbrecharten sind hier zu nemlen..

. ~elsherold. heibt eine, die mit ihren vergif3meinnichtblauen Blütex:.

die hochsten Gipfel des Urgebirgs schmü<kt. Hochrot leuchten in der Masse
ihrer Blüten die dichten TeP?iche des stengellosen Leimkrautes, Silene acaulis.
Rosetten von Hauswurz' Sempervivumarten wechseln mit jenen der schönen
Potentillen, der Fingerkräuter. Dazwischen wagen stch noch einige Pflänzchen
empor, die nicht alle zu den Polster- und Rosettenpflanzen gehören: so der
Gletscherhahnenfub, jene Pflanze am Rande des Eises, auch des arktischen,
die am Finsterahorn neben Achillea atrata, der schwarzen Schafgarbe, bis
4270 m hochsteigt und kaum 200 m über dem duftenden, gelbgrün blühenden
Steinbrech, Saxifraga moschata, und den festen, moosähnlichen Polstern des
rauben Steinbrechs, Saxifraga aspera, subsp. bryoides, freudig gedeiht. Auf3er
diesen vier genannten Pflanzen hat man noch weitere fünf in den Alpen
über 4000 m gefunden. Den Alpenmannsschild, Androsace alpina, mit seinen
flachen, mit weiben und rosenroten Blüten übersäten Polsterchen, den moos.
artigen und den zweiblütigen Steinbrech, Saxifraga muscoides und Saxifraga
biflora, den kurzblätterigen Enzian, Gentiana brachyphylla mit seinen niederen,
dem Boden angeschmiegten Blattrosetten und schlieblich die Piemonteser Ra.
punzel, Phyteuma pedemonta, die wie manche der genannten Pflanzen an den
Hängen des Matterhorns und anderen Stellen jener Höhen wächst. Im all­
gemeinen jedoch finden 550 m über der Firnlinie die Lebensmöglichkeiten
der Blütenpflanzen ein Ende, nicht aber jene des pflanzlichen Lebens überhaupt.

Soweit sich noch höher oben irgendwo ein schneefreier Fleck zeigt, ~ibt es
immer noch einige Moosarten, Pilze oder Algen und schlief3lich noch Bakterien
und Flechten, die ihn besiedeln können und damit zeigen, dafi sich das Leben
in irgendeiner Form fast überall Raum erkämpft.
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Alpenpflanzen in der Volksheilkunde.

Von Ludroig Kroeber.

(Fortsetzung von Jahrbudl Bd. I S. 18/37.)

7. Zirbel-Kiefer, Zirbe, Arve - Pinus Cembra L.

An der Grenze des Bergwaldes, da, wo der geschlossene Baumbestand,
" fast nur noch aus Fichten bestehend, sich lichtet und einer ,Parkland-
schaft' Plats macht, d. h. einer Matte mit einzelstehenden gro~en und kleinen
Bäumen und Sträuchern - da ist die Region der ,Wetterbäume'. Wahrlich
mit Fug und Recht nennt man diese Region auch die ,Kampfregion' ; denn
alles hier spricht von dem schweren Ringen ums Dasein, das die Bäume hier
Tag für Tag bestehen müssen. An der Windseite fehlen ihnen die Äste:
der Wind hat sie gedörrt, der Sturm hat sie gebrochen, und nur kurze, rauhe
Stümpfe starren an ihrer Stelle. Der Gipfel fehlt. Was noch an grünen
Zweigen vorhanden ist, ist spärlich benadelt. Oder der ganze Baum ist tot:
silberweia oder eisengrau steht sein zerhauener, zerfetster Leichnam zwischen
den jüngeren, noch glücklicheren Brüdern; jahrzehntelang tro13t sein stahl­
hartes, der Rinde beraubtes Skelett dem Sturm, Schnee und Gewitter. Bis er
sich eines Tages doch zu Boden legt und, ein seltenes und schönes Schicksal,
dort stirbt, wo er geboren war und seinen Leib wieder zu der Erde mengt,
die ihn trug" (v. Bronsart). So sehen wir die "Zeder unserer Alpen" auf ver­
lorenem Posten in Gesellschaft mit der Lärche die Baumgrenze bilden, die
einstmals wohl etwa 200 Meter höher gelegen war. Im Kampfe ums Dasein
umklammern ihre Wurzeln den nackten Fels, sich dergestalt verankernd
wider Wetter und Sturm, Schnee- und Steinlawinen. Wie anders zeigt sich hin­
gegen der stattliche, bis zu 20 Meter hohe Baum mit tief herabgehender Bela­
stung, in der Jugend glatter, brauner, später graubrauner und querrissiger
Rinde, mit in der Jugend rotgelben, filzigen Trieben und regelmäßiger kegel­
förrniger Krone, die im Alter zumeist mehrwipfelig wird. dort, wo er in der
Höhe von 1600 bis 2500 Meter im Windschatten besonders auf tonhaltiger
Unterlage noch gröaere geschlossene Bestände bildet. Der in früheren Jahr­
hunderten insbesondere durch die Salinen betriebene Raubbau, die ausgedehnte
Verwendung des rötlich-gelben, harzfreien, weichen und wohlriechenden Holzes
von au.l3erordentlich feiner Struktur und regelmäaigen Jahresringen zur Her­
stellung von Wandtäfelungen, Möbeln, Schindeln, Schni13ereien u.a. haben neben
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gelegentlichen verheerenden Waldbränden diese nunmehr so sehr gelichtet, dab
sich zu ihrer Erhaltung gese13geberischeMabnahmen als notwendig erwiesen haben.

Die Zirbe oder Arve bUdet die einzige europäische Pinus.Art, die ihre
langen, starren, dreikantigen, dunkelgrünen Nadeln mit weiblichen Längs.
streifen meist zu fünf in einem Quirl zusammengefaßt hat. Auch hinsichtlich
der Blüte und Fruktifikation macht sie insoferne eine Ausnahme als sie zu·

Zirbelkiefern, Arven (Pinus Cembra).

meist erst im 60. Jahre zu blühen beginnt. Um ihre verhältnismäßig groben,
schweren, ungeflügelten mattbraunen, stumpfkantigen Samen vor vollendeter Reife
unzeitigen Zugriffen der Tannenhäher und Eichhörnchen zu entziehen, schlieI3t
sie diese in die ungemein harzreichen Schuppen der kurzgestielten, anfangs
violetten, später zirotbraunen Zapfen ein, die erst nach der Samenreife trocknend
durch Trennung der bis dorthin verklebten Schuppen die Samen frei geben. Wohl·
schmeckend und ungemein reich an Nährstoffen, werden diese eine Beute von
Menschen und Tieren, die sie dabei verschleppen und dadurch die Verpflanzung
der Zirbe auf Felsbänder und Zinnen bewirken, wohin der schwere, ungeflügelte
Same auberdem niemals gelangen würde. In vielen Gegenden von RUbland
und Sibirien, wo die Zirbe wie im Ural häufig ist bilden die Samen, die zur
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Zirbelkieler, Arve (Pinus Cembra).
I. Zweig mit Zaplen. 2. Kurztrieb mit I; Nadeln. 3. Zaplenscbuppe
von Innen. 4. Zaplenschuppe (Seite). 5. Same. 6. Samenquerschnitt.

Hälfte ihres Gewichtes beim Auspressen ein goldgelbes, trocknendes, leicht
ranzendes Öl von angenehmem und mildem Geschmacke liefern, ein weitver­
breitetes Genusmittel. Aus den jungen Zweigen gewinnt man durch Destillation
den karpatischen oder ungarischen Terpentin (Riga- bzw. KarpatenoBalsam).

Daf3 die heute noch
geübte volksmedizinische
Verwendung der in Milch
abgekochten Zirbelnüsse
gegen Harnverhaltung,
des aus ihnen gepresten
Öles gegen die Schwind­
sucht und der jungen
Spröslinge gegen Skorbut
auf eine uralte Überliefe.
rung zurückgeht, erhellt
u. a. aus der Belegstelle im
New Kreuterbuch (Prag
1563) von P. A. Matthio.
lus, dem Leibarzte Kaiser
Ferdinands 1., der sich folG
gendermaßen zum Ruhme

2 derArzneiwirkung der Zir­
be hören läßt: "Die grünen
Zirbeln I ehe dann sie
hol13herdte werden / zer­
stoßen I in süßem wein
gesotten I vnd täglich acht
lot darvon getruncken I
hilfft wider den alten
husten Ivnd schwindsucht.
Das gebrandt wasser von
disen Zirbeln tilget aua
die run13len im angesicht {
lest die brüste nicht groß
wachsen I so man leine

tüchle darein ne13et I vnd offt aufflegt. Treibt widerumb hinein die auMal.
lende mutter / vnd macht das gemach enger I damit gewaschen. Die Zirbel.
nüsse werden am meysten gebraucht I seindt temperirt I ein wenig zu der
wärme geneigt. Haben auch am geschmack eine geringe schärpffe I derhalben
soll man sie einwässern I sänfftigen allso desto besser I mit einer sittiglichen
zusammenziehung I geben dem leib gutte narung I bekommen wol den menschen I
so stets husten I oder in die schwindsucht zu fallen sich besorgen. Stercken



vnd erwärmen die natur I für sim selbs I oder mit zud<er gessen. Zirbelnü.l3len
gessen oder aum mit sü.l3en wein eingenommen I vnd dar1)u gethan gesmelte
Melaunkernen I bewegen den harn I stillen das hit}ige vnd tröpfflimte harnen.
Das öl von Zirbelnü.l3len gemamt ist fast köstlim für den halben smlag oder
tropffen / die besmädigte glider darmit warm gesalbt. Das wein I wolriemend
vnd vilnut}bar hart} I wärmet I zerteylt I reinigt die gesmwäre vnd wunden I
so man zu den pflastern mismet".

Hieronymus Bod<, der sim ausdrüd<lim auf Dioskorides, den gro.l3en
medizinismen Sdlriftsteller des ersten namdlristlimen Jahrhunderts als seinen
Gewährsmann beruft, weib auaerdem in seinem Kreutterbum (Stra.l3burg 1577)
nom von der Kraft und Wirkung der Zirbe zu berimten: "Zirbelnüalein mit
Burgel safft genossen I heylen den Hit}igen versehrten Magen I sterd<en die
krafft der natur I vii demffen die hit}ige böse feumtigkeit. Die mitte1st rinden
zerstoaen I vnnd getrund<en I stopffen den Baum I vnd bewegen den Harn.
Des laubs oder aum der rinden I eines quinte smwär mit Honig wasser I
oder für sim selbs eingenommen I soll den Lebersümtigen nüt}lim sein.

Die Bezeimnung Ce m b r a leitet sich von dem italienismen Namen der
Zirbelkiefer: cembro.gembro ab. Dagegen besteht hinsimtlim der Deutung
des Namens "Arve" nom keine Simerheit; im Mittelhomdeutsmen bedeutet
"arf" = "Wurfspie~". Der Benennung "Zirbel" liegt das mittelhomdeutsme
"wirber" das althomdeutsme "zerben" = sim drehen mit Bezug auf die Art
der Anordnung der Zapfensmuppen zugrunde.

8. Alpen"Aurikel - Primula Auricula L

(Gamsbleaml, gelber Speik, Bärenöhrli, Patenigl, Platening, Petergstamm.)

"Die smwer zu erobernde Blütendolde der Aurikel bildet dem Rauten.
stod< gleim den beliebtesten Hutsdlmud< des Älplers und der Gefahr wegen,
welme der Pflüd<ende um sie bestehen mu.l3, ist sie ein beliebtes Smmud<:.
mittel der Mädmen, welme mit einem fast diabolismen Stolze die oft mit Blut
befled<ten an ihrem Busen, hinter dem Ohr oder auf dem Hute tragen. Im
ganzen Gebirge gibts kein halbwegs sauberes Diandl, das nimt an seinem
Kammerfenster einen Aurikelstod<:, keine halbwegs smmud<e Kellnerin, die
nimt in einem Branntweinglase vor ihrem Nähzeug eine üppige Dolde stehen
hat. Kein Gesmenk vom Geliebten ist willkommener.

In Unterwaiden (Smweiz) erzählt man sim, der höllisme Mensmenfeind
sei es, der die Aurikeln an die steilen wilden Felsen hinaufgepflanzt habe und
sie dem von unten auf Betramtenden aus der Ferne nom viel einladender
vormale, als selbe in Wirklimkeit seien. So verlod<t sie der Satan selbst zu
fast simerem Tode - und die Eltern unterließen nimt, ihre Söhne ernstlim
darüber zu belehren, auf daß sie nimt durm den falsmen Zauber geblendet,
in Gefahr kommen. Kühne Jünglinge wählten die goldig Prangende gern
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als Unterpfand einer herzhaften Liebe und zwischen Jager und Diancll gabs
innige ,Auricular§Konfessionen'. Aber auch das Heiligtum in der Kirche zierte
man gern und dankbar mit der Felsenblume und Lütolf schreibt: Der Kirchgang
Iberg behauptet bei allen feierlichen Kreuztrachten den Vorrang. Sie pflegen
das Kreuz und die Fahne mit einem Kranze von Fluhblumen (Aurikel) zu
schmücken, zum Zeichen und Andenken, das diese Christengemeinde anfangs
in den hohen Bergen und wildesten Alpen bestanden habe". (von Dalla Torre).

Die ausdauernde,
5-25 cm hohe, mit kur§
zen, farblosen Drüsen§
haaren bedeckte, in der
Regel mehlig bestäubte
Aurikel mit kräftigem
Wurzelstock und dickflei§
schigen, grau§ bis dunkel§
grünen, rundlichen oder
eiförmigen, ganzrandigen,
zuweilen vorne gezähnel..
ten BlätternisteineCharak..
terpflanze für den ober­
flächlich trockenen Kalk..
fels, wo derWachsüberzug
und der Schleimgehalt der
Blätter als Schut} gegen die
Verdunstung wirken, so
dan die durch ihre leuch..
tenden, goldgelben, wohl..
riechenden Blüten (Mai..
Juli) den Bergwanderer
entzückende Pflanze auch

Aurikel (Primula auricula). bei lang anhaltenderTrok..
kenheit sich zu behaupten

vermag. Ungemein veränderlich in ihrer Form erstreckt sich ihr Verbreitungs..
gebiet vom Fune der Berge über die subalpine Zone, ihrem hauptsächlichsten
Vorkommen, bis zu einer Höhe von 2500 m in den Hochalpen, von denen
sie aber gelegentlich den Flul3läufen folgend ins Vorland (Isar§ und Loisachtal)
herabsteigt. Während sie sich vor den Nachstellungen der Tiere dadurch zu
schüt}en wein, dan ihre Blätter den gleichen, die sie befruchtenden Insekten
anlockenden Duft wie die Blüten besit}en - ein verhältnismänig selten vor"
kommender Fall - erscheint sie durch das Zutun der Menschen in ihrem
Bestande bereits soweit gefährdet, dan sie für das bayerische Staatsgebiet dem
geset}lichen Schut}e unterstellt werden munte. Nachdem sie durch Clusius, den



Botaniker am Wiener Hofe, zusammen mit der rotblühenden Primula pubescens)
die als ein Bastard der Primula auricula mit der Primula hirsuta anzusehen ist,
im Jahre 1582 in Kultur genommen war, wurde sie alsbald so sehr zur Modeblume)
dab man am Ausgange des 17. Jahrhunderts schon über 1000 Spielarten der
Gartenaurikel zählte. Ihrem Beinamen llAuricula" liegt die Verkleinerungsform
des lateinischen "auris" Ohr nach der Gestalt der an ein Ohr erinnernden Blätter
zugrunde. In alten Kräuterbüchern erscheint sie als Auricula ursi d. i. Bärenohr.

Von der Kraft und Wirkung des "Bärsanikel" (Auricula ursi) schreibt
P. A. Matthiolus in seinem zu Prag im Jahre 1563 erschienenen New.Kreuter.
buch: "Die natur dieses krauts ist kalt vnd trucken / zeucht zusammen vnd
stopfft. Hat groblob zu allen wunden / brüchen I bluttgang I vnd anderen
vberschwencklichen flüssen / wie die seyn mögen I in aller massen gebrauch I
euberlich vnd innerlich, Das stolt}e frawenzimmer lest jnen allein die aus'
gerupffte blümlein distillieren / zuuor mit wein befeuchtet. Mit solchem wasser
waschen sie jr antlit} / in hoffnung / es sollen alle flecken / masen / sprenckell
vnd dergleichen / durch tägliche nät}ung daruon vergehen".

Bei J. Th. Tabernaemontanus (Kräuter-Buch, Basel 1736) lesen wir: "Es
schreibet Gesnerus) dafi das mit den gelben Blumen I in Wein gethan ihm
ein sondern guten Geruch gebe. Item dab es wider das Zahnwehe I so
von kalten Flüssen verursachet I gut seye wann mans wol zerbeisse : dero'
wegen es auch dem kalten Haubt und Nerven gut sey. Der ausgedruckte
Safft wird in die faulen Schäden gethan I welcher auch die zerschrundene
Haut von der Kälte gar bald heilet. Die Jäger in hohen Gebürgen brauchen
die Wurt}el wider den Schwindel / derwegen sie es Schwindelkraut und Krafft­
kraut nennen."

Hier spielt ersichtlich die von Paracelsus, einem Zeitgenossen Martin
Luthers, zum Systeme erhobene "Signatura rerum" d. h. die Lehre "Der liebe
Gott hat jegliche Pflanze gezeichnet, wozu sie gut ist" mit herein. Die auf
schwindelerregenden Felsenbändern wachsende Aurikel mubte eben aus diesem
Grunde gegen den Schwindel Schut} verleihen.

Die bei Valentinus (KräutepBuch. Franckforth am Mayn 1719) sich fin'
dende Stelle: "Auricula ursi wird in Italien auch von denjenigen Mägdlein
gebraucht I welche sich vor Jungfern ausgeben und nicht sindt", vermag an
dieser Stelle nicht näher gedeutet zu werden.

Ein alter Volksglaube läM das Schwindelkraut in der Auffahrtswoche
während des Mittagläutens gegen das Hinfallende (Epilepsie) sammeln.

Nach H. Schulz wird die Aurikel auch noch heutigen Tages als Mittel
gegen Kopfschmerzen, Schwindelanfälle, Husten, Lungentuberkulose und Haut.
schäden (Wunden) viel gesammelt und gebraucht. Ihre Blüten gelten dem
Volke als blutreinigend.

Diese uralte empirische d. i. lediglich auf Erfahrung und Beobachtung be­
ruhende volkstümliche medizinische Verwendung der Aurikel hat in unseren
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Tagen insoferne ihre nachträgliche wissenschaftliche Rechtfertigung gefunden
als die Aurikel wie alle Schlüsselblumengewächse zu den sogenannten Saponin­
drogen zählt. Ihre chemischen Inhaltsstoffe - die Saponine - wirken aber
durch Anregung der gesamten Körperdrüsentätigkeit im Sinne eines beschleu­
nigten Stoffwechsels. Dazu gesellt sich die schleimverflüssigende und damit
den Auswurf fördernde Eigenschaft dieser, die obendrein eine spezifische Af­
finität zur Hauttäligkeit zu besit}en scheinen. Saponinpflanzen sind daher zu
allen Zeiten und bei allen Völkern die bevorzugten "Blutreinigungsmittel"
und Wunddrogen gewesen. Da die weit verbreitete Schlüsselblume unserer
Wiesen den gleichen Zweck erfüllt, besteht keine Veranlassung zu Raubzügen
gegen die ihrem Bestande ernstlich gefährdete Alpen-Aurikel.

9. AUermannsharnisdl - Allium Victorialis L.

(Siegwurz, Glücksmännlein, Neunhäuterwurz, Alpenknoblauch.)

Ein geradezu klassisches Beispiel rur die von dem grofien ärztlichen Re­
formator Paracelsus zu Beginn des 16. Jahrhunderts zum Systeme erhobene
Lehre von der "Signatura rerum", die auf Grund äufierer Merkmale wie
Form, Farbe, Geruch, Vorkommen u. a. auf die den Pflanzen und Mineralien
innewohnenden arzneilichen Wirkungen ihre Schlüsse zieht, bietet sich im
Allermannsharnisch •Alpenknoblauch, eine in den Alpen und Voralpen an
steinigen, kräuterreichen Stellen oder auf gedüngten Wiesen, gerne auch unter
Legföhren in einer Höhe von 1400 bis 2400 Meter sich vorfindende Pflanze
aus der Familie der Liliaceen. Ihr runder, aufrechter, 30 bis 60 cm hoher
unter der Mitte 2 bis 3 breitlanzettliche Laubblätter tragender Stengel ende;
mit einer vielblütigen lockeren, kugeligen Scheindolde, die sich aus zahlreichen
Einzelblütchen von grünlichgelber bzw. gelblichweifier Farbe zusammenset}t.
Ihr besonderes Gepräge erhält sie durch die als WärmeschUt} fungierende net}­
faserige Umhüllung der fast walzenförmigen, an beiden Enden etwas ver­
jüngten 3 bis 10 cm langen Zwiebeln, die "wie Härlein die Gestalt eines
Panzers nachahmt, also dessen Signatur trägt". "Aller mans harnisch wirt
difi kraut genant / derhalben / dafi wer es bei sich tregt I sol nit wundt
geschlagen werden. Die wurt}el ist bitter am geschmack I Warmer vnnd
truckner natur. Die alten weiber brauchen difi kraut zu den zaubereien I
sagen I wer die wurt}el bei sich trage I sol vnverwundt bleiben. Sol auch
die frucht fürdern den schwangern weibern I die wurt}el angehenckt (A. Loni=
cerus, Kreuterbuch. Franckfort am Mayn. 1564). "Die Siegwurt} wird also
genent / diweil die Bergknappen sich derselbigen sehr gebrauchen I die Ge­
spenst und böse Geister damit zu vertreiben I von welchen sie sehr ange­
fochten werden. Die Bauren und Hirten lobens gar sehr wider alle schäd­
liche Lufft und Bradem" 0. Th. Tabernaemontanus. Kräuterbuch. Basel. 1731}.
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Hier wird Bezug genommen auf den Knoblauchgeruch der Pflanze, deren Gattungs­
bezeichnung "Allium" sich vom lateinischen "halare" - stark riechen, ableitet.

Wie bei der Mandragora diente auch ihr Wurzelstock als "Alraun" (runa­
Geflüster, Geheimnis), nachdem ihm künstliche achhilfe mehr oder minder
das Aussehen einer menschlichen Geg

stalt gegeben hatte. Als Ghidcs., Hecke,
Heinzelg oder Galgenmännchen wur­
den sie zu hohem Preise an den Mann
gebracht. So ist das noch heute in der
Wiener Hofbibliothek aufbewahrte Al·
raunmännchen Kaiser Rudolfs n. auch
nimts anderes als ein künstlich prä.
pariertes zweispaltiges Rhizom des
Allefmannhamisches. Um den Hals
getragen machte es seinen glücklichen
Be it}er nicht nur gefeit gegen Hieb
und Stich, sondern es schüt}te ihn überg

haupt gegen alle bösen Einflüsse. ach
der Zahl der net}faserigen Hüllen oll·
ten ihm 7 (9) Hämmer nichts anhaben
können. Sieg im Spiel, in der Liebe
und beim Raufen waren weitere be­
gehrte Eigenschaften der Glücksmänn=
lein, das in die Wiege der Kinder ge­
legt, diese vor den schlimmen Gei·
stern (Alp) ebenso schüt}te wie das
Vieh vor Verhexung, wenn man die
Wurzeln kreuzweise unter der talltür
vergrub oder über dieser annagelte.
Auf diese Weise sahen sich auch die
Diebe bei ihrem Vorhaben gebannt:
brachte doch im Gegenteile die Aller­
mannharnischwurzel Glück und Geld
ins Haus. Um aber ganz sicher zu
gehen, bedurfte sie der Gesellschaft &.
der weiblichen Siegwurz, der rund- .
lichen Knolle von Gladiolus communis. A11ennannshamisch (Allium Viclorialis).

Als "Mann und Frau" - "Er und
Sie" - zusammengebunden vermochte keine Zauberei oder Teufelsspuk da­
gegen aufzukommen. Männlein und Weiblein beim Geburtsakt in der r chten
bzw. linken Hand gehalten sicherte eine leichte Geburt. Auch gegen Blutungen
aus Wunden oder aus der Nase mu6te man die Wurzel in der Hand halten,
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wenn man es nicht vorzog, die blutenden Wunden mit der faserigen Hülle
des Wurzelstockes, dessen Saft die Sensen schärfte, zu bedecken. Auf Grund
seines geringen Gehaltes an ätherischem Knoblauchöl stand er ehemals als
Mittel gegen Eingeweidewürmer sowie als wassertreibendes Mittel (Diureticum)
in Verwendung. Des weiteren holte man ihn zu Hilfe gegen den Biß giftiger
und anderer Tiere, bei Krampfzuständen, Zahnweh, Podagra, Kopfschmerzen
und bei Tierkrankheiten.

Das Mädchen aber, das am Mariähimmelfahrtstage einen Allermann.
harnisch fand, kam nach dem Volksglauben sicherlich noch in demselben Jahre
unter die Haube.

10. Sdlwarze Nieswurz - Helleborus niger L.

(Weihnachtsrose, Christblume, Christrose, Schneerose.)

"Wer große Wunder schauen will, der gang in grünen Wald ussi" möchte
man mit Tannhäuser beim Anblick der märchenhaften Pracht der Christrosen.
blüte im Berchtesgadener Land sagen. Jedenfalls zählt sie zu den nachhaltigsten
botanischen Eindrücken, die man empfangen kann. Wer vermöchte ihr massen.
haftes Vorkommen von der Talsohle bis zur Krummholzregion in den Gebirgs.
wäldern der bayerischen Kalkalpen zwischen Salzach und Inn zu ergründen,
nachdem sie in Vorarlberg gänzlich feWt, in Tirol und in der Schweiz nur
sehr selten gefunden wird. Die Beschränkung auf ein verhältnismäßig enges
Gebiet liefi es notwendig erscheinen, sie in Bayern dem gesetjlichen Schutje
zu unterstellen. Wunderbar wie ihre Massenentfaltung im Berchtesgadener
Naturschutjgebiet, wo sich wie z. B. auf der Marxhöhe bei Mafia Gern zur
Osterzeit die stattlichen, porzellanweifien, schwach rosa überlaufenen Blüten
an aufrechten, dicken, kahlen, oben mit 1 bis 3 grünen, schuppenförmigen
Hochblättern versehenen Stielen zu Tausenden entfalten, ist auch der Wechsel
der Blütenfarbe aus Weiß in Grün. Nachdem nämlich das schneeige Weiß
der 'äUßeren großen, unterhalb der zu kleinen Homgbehältern umgewandelten
Kronenblätter stehenden Blätter seine Aufgabe der Anlockung der die Be.
fruchtung herbeiführenden Insekten erfüllt hat, sind sowoW die kleinen Honig.
behälter als auch die blendend weißen äUßeren Blumenblätter überflüSSig ge.
worden. Während die Honigblätter alsbald abfallen, entwickelt sich in den
Zellen der bleibenden weifien grofien Blumenblätter nunmehr reichlich Chloro­
phyll. Das dadurch grün gewordene Blumenblatt hat damit die Aufgabe von
Laubblättern übernommen. Ihre eigentlichen, grundständigen, lang gestielten,
zum Schu~e gegen die Kälte lederigen, glänzenden, dunkelgrünen fusförmigen,
7- bis 9teiligen Laubblätter mit schmal lanzettlichen, oberwärts stark gesägten
Abschnitten entwickelt die ausdauernde, zu den Hahnenfußgewächsen-Ranun­
culaceen gehörige Nieswurz aus dem kräftigen, kurzen, reichlich bewurzelten
Wurzelstock, dessen schwarzbraune Farbe die Veranlassung zu der Bezeich-

52



nung "schwarze" Nieswurz gegeben hat. Als lIweißeNieswurz" wird bekanntlich
der Germer (Ver at rum alb u m L.) benannt. Weniger klar wie die Bezeichnung
Nieswurz aus der zum Niesen reizenden Eigenschaft der gepulverten Wurzel liegt
die Deutung des Gattungsnamens Helleborus, unter dem die Alten die Helleborus
und Veratrum zusammengewürfelt hatten, zu Tage. Die einen wollen nämlich
Helleborus von dem gleich­
namigen flÜßchen unweit
der Stadt Antikyra bei
Salona, die anderen aber
vom griechischen ello-wälze
und bora-Speise unter Be'
zugnahme auf die Abführ­
wirkung der Pflanze, wie'
derum andere aber vom
griechischen helein - weg.
nehmen und bora - Speise
d. i. todbringende Speise
oder von elleros -schlecht
und bora·Speise, demnach
schlechte Speise (Fraß) auf
Grund des Giftcharakters
der Pflanze ableiten. Dieser
äUßert sich durch Rötung
und Blasenbildung auf der
Haut durch die frische Wur·
zel, durch Schwindel, Er­
brechen, Durchfall, Krämpfe
und Lähmungen, die zum
Tode führen können. Die
Wirkung wird bedingt durch
das Vorhandensein von
zwei drastisch wirkenden
Glykosiden von saponin.
ähnlichem Charakter, dem Christrose, Schneerose, schwarze Nieswurz (Helleborus niger).

Helleborin und dem Helle'
borein, von denen das erstere auf das zentrale Nervensystem, das andere
als starkes Herzgift im Sinne von Fingerhut (Digitalis purpurea) wirkt. Die
Wamung, die schon H. Bock in seinem Kreuterbuch (Straf3burg 1577) hinsicht­
lich des Gebrauches als Purgiermittel für notwendig hält, ist demnach durchaus
gerechtfertigt. Lediglich als Kuriosum sei deshalb hier nach H. Marzell ein
Zitat aus Brunschwygk (Destillirbuch 1551) angeführt: "ChristwuI13el ist zu viel
kranckheiten gut I vnnd den Leib in gesunndtheit zu behalten I der allen
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tage des morgens ein lot nüchtern trincket / wenn ich hab gesehen ein Mann I
genannt Clauß Holandt zu Straßburg I von Hundert und dreibig Jaren / der
pulvert das kraut on allen Zusa~ / vnnd leget vonn dem Pulver einer Hasel~

nus gros auff die Handt I vnd lecket daruon I also blieb dieser in gesundt~

heit I bis auff die zeit seins natürlichen todts".
Die schon in vorchristlicher Zeit geübte Anwendung der schwarzen Nies­

wurz findet bei P. A. Matthiolus, New.Kreuterbuch (Prag 1563), folgende Dar.
stellung: "Schwar~e Nieswur~ oder Christwur~ purgirt vnd treibt aubgenglich
durch den stulgang allerley feuchtigkeit / jnsonderheit aber die gallen vnd
zähen schleim. Soll aber denen fürnemlich geben werden I die mit der
fallenden sucht belestigt sindt I jtem die mit schwerer vnd vnnatürlicher fan·
tasey oder Melancholey vmbgehen. Desgleichen die mit dem Podagra /
krampff I feber quartan I wassersucht / vnd mala~ey gekrencket sindt. Christ·
wur~el bey den weinstöcken gepf1an~t I gibt den wein ein angeborne art
zu purgiren. Schwar~e Nieswur~ in alte schäden oder rorlöcher gepuluert / reinigt
dieaelbe wunderbarlich. Schwar~e Niebwur~ zerstoben / mit essig vermischt I
vnd pflasterbweise vber alle böse grinde I räude I flechten I vnd mala~ey gelegt I
tödtet dieselbige vnd heylet sie. Ist auch gutt I allso genü~t / zu e~en I
vnd faul fleisch zu verzeren. Schw~e Nie.l3w~ tödtet auch die leuse."

In Übereinstimmung damit finden sich in den von Leier geschriebenen
Kräuterbüchern unserer Tage als Indikationen für den arzneilichen Gebrauch
der schwarzen Nieswurz verzeichnet: Epilepsie, Hysterie, Hypochondrie, Me.
lancholie, Bleichsucht, Menstruationsstörungen, Gries· und Steinbildung in den
Harnwegen, Verstopfung, Gelbsucht, Wassersucht, Gicht, Rheumatismus,
Würmer, Stockungen im Pfortadersystem, Gehirnhautentzündung, rur den
äUßerlichen Gebrauch: chronische Hautausschläge, Flechten, Wundsein durch
Aufliegen, Ungeziefer. In ähnlicher Weise macht die Homöopathie von der
aus der getrockneten Pflanze hergestellten Tinktur Gebrauch. Gegen Milz.
brand, Rauschbrand (Viehschelm) pflegt das Landvolk den erkrankten Schweinen
durch die durchbohrten Ohrlappen Stücke der Wurzel zu stecken, wodurch
Eiterung als Ableitungsmittel entsteht. Auch diese Übung geht zurück auf
die gleiche mittelalterliche Anwendung der Christwurz bei Pestbeulen.

H. Tausendguldenkraut - Erythraea centaurium Pers.

(Erdgalle, Fieberkraut, Aurin·Centaurium umbellatum Gil. Centaurium minus
Mönch. Gentiana Centaurium L.).

An Wuchse klein und winzig, an Heilkräften riesig grof3, begleitet den
Bergsteiger von der Talsohle bis zu 1400 m Höhe das Tausendguldenkraut
aus der Familie der Enziangewächse (Gentianeen), mit seinen in gabeligen
Trugdolden stehenden rosaroten Blüten, die die Aufmerksamkeit des mit
offenen Augen Wandernden im Juni bis September schon von weitem auf
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Tausendguldenkraut (Erytbraea centaurlum).
a) Bliltenlltngsschnltt.
b) Staubblatt mit geschlossenen Pollenfll.chern.
c) Staubblatt mit geöffneten Pollenfäcbern.

sich ziehen. Im Norden wie im Süden auf Waldwiesen, Holzschlägen, sonnigen
Triften und in Bergwäldern meist gesellig vorkommend. erreicht das ein- bis
zweijährige Pflänzchen eine Höhe von 20 bis 35 cm. Aus einer Rosette grund­
ständiger Blätter erhebt sidl der auf­
rechte, vier- bis sechskantige, später hohl
werdende, oben stark verästelte Stengel
mit kreuzgegenständigen, sitjenden, klei­
nen, ganzrandigen, schmal-ovalen Blät­
tern. Seiner botanischen Benennung
"Erythraea" liegt das griechische ery­
thros (rot, rätlich) mit Bezug auf die
Blütenfarbe zugrunde. Den Zunamen
"Centaurium" leiteten die Alten (Plinius)
vom Namen des pflanzen- und heil­
kundigen Zentauren Chiron, dem sagen­
haften Lehrer des Herakles, Aeskulap,
Jason, Achilles u. a. ab. Erst dem späten
Mittelalter war es vorbehalten geblieben,
sich in spi~findigen Deutelungen, die
centaurium in Zusammenhang mit cen­
tum - lat. = hundert und aurum =
Gold bringen, zu ergehen. Aus dem
"Hundertguldenkraut" ist etwas später,
aber auch bereits im 15. Jahrhundert,
die heutige, den Heilwert der Pflanze
über3chwenglidl preisende Benennung
"Tausendguldenkraut" hervorgegangen.
Die sich schon bei Plinius im 1. nach­
dlristl. Jahrhundert vorfindende Bezeidl­
nung fel terrae-Erdgalle nimmt in nicht
mi[}zuverstehender Weise auf den auaer­
ordentlich bitteren Geschmack der Pflanze
Bezug.

Der medizinischeGebrauch der Pflanze
lMt sich über die botanischen Werke des
Mittelalters, über Dioskorides und Pli·
nius, auf die sich diese stütjen, bis zu
den Hippokratikern, einer Familie von
Ärzten des gleichen Namens im 5. und 4. vordlristlichen Jahrhundert,
zurückverfolgen.

Als Textprobe für die mittelalterliche Bewertung des Tausendguldenkrautes
möge hier wieder Hieronymus Bock in seinem im Jahre 1577 zu Straaburg



erschienenen Kreuterbuch zum Worte kommen: "Das bitter Tausend gulden
kreutlein ist hefftig im braum vnnd nit vnbillim I dann es zertheilet vnd
füret au13 die grobe Flegmatische vnd Cholerisme feumtigkeit I von natur
warm vnd trucken. Ist köstlim inn leib vnd aum Eueserlim zubraumen.
Ein handtuoll Tausent gulden kraut mit den blumen I in einer guten halben
mafi Weins I oder waser vber das -halb theil eingesotten / vnd getruncken I
zertheilet vnnd treibet aus durm den stulgang die zähe magen Gallen. Dar­
umb ist some decoction nütjlim den Gälsümtigen I vnd dene so stäts Febres
haben. Diser tranck etliche tag getruncken morgens vnnd abends I eröffnet
die Leber vnnd Miltj I führet allen vnrhat au13 dem Leib I tödtet vnnd treibet
au~ die Wücm I die todte frumt I vnnd Frawen blödigkeit. Stillet also ge­
braumt das Darmgegimt I Colicam vnnd andere Bauchwehe I wann kein
verstopffung vorhanden ist. Etliche brauchen das puluer vom kraut mit Wein I
oder mamen Pilulas darauß I zu obgemribenen presten. Vnnd mögen ge.
damte Pilule I wol zu dem Hüfftwehe I glyder schmertjen vnnd Podagra
erwöhlet vnd Componiert werden. So jhemand gifft gedruncken hette I der
neme Tausent gulden kraut I sto13 es zu puluer inn Essig vnd drinck davon I
es zertheilt die Gifft. So jhemand von Schlangen gebissen were / der zer­
stO.6 das kraut zu Pulver vnnd drincks inn Wein I er geneußt. Der safft
von dem kraut gedruckt vnnd mit Honig vermenget I ist ein edel Collyrium
zu den trüben dunckelen augen. Alte smäden darmit gewäsmen I reiniget
vnnd bringt sie zu der heilung. Das kraut grün zerstof3en I vnnd pflasters
wei.6 auff die frismen Wunden gelegt I hefft sie zusamen das sie gar bald
heilen. Die bletter gesotten vnnd die haut damit gewesmen benimpt aller.
handt Masen vnnd Flecken. Die Weiber siedens inn der Laugen I dann es
macht smön Haar. Der Safft in die Ohren gedropfft I tödtet die Wücm I
auffs haupt gestrimen I tödtet die Leufi".

Die in anderen Kräuterbümern stark betonte Verwendung als innerlim
und äufierlich blutstillendes Mittel weist auf einen Zusammenhang der roten
Blütenfarbe mit der Signaturlehre (Paracelsus) hin. Gleichwie bei einer Reihe
anderer Pflanzen sollte ihre zusammenziehende Kraft so gro13 sein, da13 sie
sogar zersmnittene Fleischstücke im Kochtopfe wieder zusammenwamsen ließ.
Derartige kühne Behauptungen der Alten wurden im blinden Autoritätsglauben
zumeist kritiklos noch in den mittelalterlichen Kräuterbüchern wiederholt. Wie
viele andere rotblühende Pflanzen gilt auch das Tausendguldenkraut im Volks­
glauben als antidämonismes Kraut, das vor Verzauberung schütjt, Unwetter
abwehrt und im Geldbeutel getragen, das Geld nimt ausgehen lä13t. Mit
BibernelI, Tormentill u. a. Kräutern soll es zu Pestzeiten durm einen Vogel
als Universalmittel der leidenden Menschheit verkündet worden sein.

Zeitgenössische Kräuterbücher empfehlen das Tausendguldenkraut als eine
Art Wundermittel bei: Magenleiden aller Art, mangelnder Menstruation,
Hämorrhoiden, fieberhaften Zustände infolge allgemeiner Schwäche, Blutarmut,



Blutwallungen, Verstopfung, Gicht, Rheumatismus, Wassersucht, Skorbut, Skro­
fulose, Gelbsucht, Leber= und Nierenleiden, Gallensteinen, Zuckerkrankheit,
Tollwut, chronischen Hautausschlägen, Flechten, Grind, schlecht heilenden,
eiterigen Wunden, Eingeweidewürmern, Blutspeien, Augenleiden. Selbst Hy­
sterie und Hypochondrie wird dabei nicht vergessen. Von medizinischer Seite
wird Tausendguldenkraut, das als Bittermittel noch der Aufnahme im Deut­
schen Arzneibuche gewürdigt ist, empfohlen bei Magenleiden und Magen­
schwäche während der Wiedergenesung nach schweren akuten Krankheiten
und bei kraftloser Körperverfassung.

Als chemische, an der therapeutischen Wirkung beteiligte Inhaltsstoffe
kommen in Betracht zwei Glykoside, nämlich das geschmacklose Erythrocen­
taurin und das bitterschmeckende Erytaurin neben dem eigentlichen Bitterstoff
Erythramarin. Nach nicht unwidersprochen gebliebener Auffassung sollen die
Bitterstoffdrogen neben einer Hebung des darniederliegenden Appetites die
Magenschleimhaut zu vermehrter Absonderung (Sekretion) anregen.
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Die Pflanzenbestände auf den Schottern des
oberen Wimbachtales.

(Die wissensmaftlime Durmforsmung des Natursmutzgebietes
Bermtesgaden IV.)

Von H. Paul und K. o. Schoenau, München.

Es wird wohl kaum einen Touristen geben, der im Aufstieg von Osten her
die Paßhöhe des Tri s c h übe I erreicht, dort nicht entzückt und bewun­

demd haltmacht und sein Auge über die großartige. wilde Berglandschaft
schweifen läßt, die sich ihm hier plöl}lich auftut. MUßte doch einer unserer
botanischen Kollegen an dieser Stelle gestehen, daß ihm, dem Kenner der
Schweizer Alpen, der Anden Boliviens und Perus, der Bergwelt Sardiniens
und Ceylons ein solcher Anblick noch nirgends geworden sei.

. Der Bergwanderer sieht hier in das W im b ach tal und auf dessen Um­
rahmung. Das Gebiet gehörte nicht zum ursprünglichen llPflanzenschonbezirk
am Königssee" , sondem wurde erst 1920 bei dessen Erweiterung in das Natur­
schul}gebiet einbezogen.

Das Wimbachtal erstreckt sich zwischen Wal}mann im Osten und der Hoch­
kaltergruppe im Westen vom Trischübel, einem den Wal)mannblock mit dem
Steinernen Meer, speziell dem Hundstod verbindenden Rücken in schwach nord·
östlicher Richtung zum großen Tal der Ramsau; die Einmündung des Tales in
die Ramsau liegt bei etwa 630 m, während das obere Talende unterhalb Trisch.
übel mit 1500 m angesel)t werden kann. Die breitesten Stellen des Tales finden
sich in seinem oberen Teil, ca. 2 km, bergabwärts zu verengt es sich stetig, um
schließlich in der allbekannten W i m b ach k Ia m m in die Ramsau zu münden.

Die Umrahmung des Tales, im Osten der Wal} man n, im Westen die
Hochkaltergruppe mit ihren Anhängern, dem Alpelhorn, den beiden
Palfelhörnern und der zum Hundstod ziehenden Kühleitenschneid, zeigt einen
verhältnismäßig einfachen geologischen Bau: Ramsaudolomit und Dachsteinkalk,
der hier aber auch dolomitische Ausbildung zeigen kann, kommen fast aus·
schließlich beim Aufbau dieser Türme und Zinnen in Betracht, und liefern
in groben Blöcken herabstürzend oder in mehr oder minder feinen Kalkgries
zerbröckelnd das Bodenmaterial des Tales. (Abb. 1).

Der Talboden besteht somit in der Hauptsache aus Schutt, der von den
Talwänden in mehr oder minder breiten Strömen herabzieht, um ~ich in der
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Talmediane zu einem in der Längsrichtung des Tales verlaufenden Mittelstrom
zu vereinen. Von diesen Seitenströmen treten drei durch ihre besondere Gröf>e
hervor, einer im Südosten von Wat)mann.Hirschwiese kommend, und zwei im
Südwesten, einer aus dem Leoganger., der andere aus dem Loferer Seilergraben.
Bei schweren Regengüssen zu Tal gehende Wasserrnassen schneiden stellenweise
in die Sandströme Rinnen von wechselnder Breite und Tiefe ein, deren gröf>te
an die Bilder von Trockentälern asiatischer Wüsten erinnern.

Charakteristisch für das Tal ist, daf> Wasser erst in seinem unteren Teil,
bei 780 m, hervortritt; der oberhalb gelegene Teil erscheint dem Wanderer
vollkommen wasserlos, denn jegliche seitlich entspringende Quelle versickert
nach kurzem Laufe im Sande der Griesströme.

llTotenstarr" hat France in seinem Naturführer durch Südbayern das
Wimbachtal genannt; er hat das Tal wohl nicht genau gekannt, denn von
einer Starre ist hier keine Rede: hier herrscht ein steter erbitterter Kampf und
stän.dige Bewegung: miv'Ca ~ei, nicht nur, daf> Regengüsse plöt)lich tosende
Bäche entstehen lassen, die dem Wanderer den sonst so wasserlosen Weg ver­
sperren, sogar die Berghäupter sorgen durch Steinschlag für einen steten Wechsel
in der Erscheinungen Form, ist doch 1908 die ganze Spit)e des Hochkalters in
riesigen Blöcken bergab gegangen und so eine auffällige Umformung des Gipfels
eingetreten. Und erst der Kampf der Pflanzenwelt mit den Schuttströmen der
Berge - erobern will sie den Schutt, besiedeln und zu einer festen Decl<e
zwingen, der Berg hingegen schickt wieder neue Griesmuren zu Tal, die die
in Jahren entstandenen pflanzenkolonien begraben, ja sogar die Front der Vege­
tation weit durchbrechen und siegreich noch in den Wald eindringen, ihn zer­
splitternd, stürzend, tötend. Auch die Pflanzenwelt selbst ist nicht eins; die
ersten Schuttbesiedler müssen anderen weichen, und so beobachten wir ein
ständiges Verdrängen von Pflanzengesellschaften durch andere, die sich die
Pioniertätigkeit ihrer Vorgänger zunut)e machen.

Haben wir durch diese Zeilen die Natur des Hochtales in kurzen Strichen1)
zu zeichnen versucht, so kommen wir jet)t zur Darstellung unserer eigenen,
im Laufe des Sommers 1929 gemachten Beobachtungen, denen die Frage zu­
grunde lag: Wie vollzieht sich die Besiedelung der Schuttströme
durch die Vegetation und welche Pflanzen nehmen daran teil?

1. Die erste Besiedelung des frischen Schotters.

Der DolomitsdlOtter des Wimbachtales besteht aus Material von der ver­
schiedensten Gröf>e, doch ist ganz grobes Material nur stellenweise vorhanden,
meist ist es ziemlich feiner Schutt, oft auch mit Feinsand durchset)t. Wo der
Schotter lose liegt und nicht in Sand eingebettet ist, stellt er natürlich für die

') Wer sich eingehender über die orographJschen VerhAltnJsse usw. zu unterrichten
wünscht, den verweisen wir auf die unten im Literaturverzei<hnis genannte Arbeit von
Max Zeller.
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Pflanzen ein ungünstiges Substrat dar, das der Besiedlung mehr Widerstand
entgegenset}t als der sanddurchset}te Boden. Daher ist denn auch der erste
Anflug der Pflanzen auf frischem Schotter sehr ungleichmäßig. Während sich
auf großen Strecken kaum hier und da ein Gewächs zeigt, sind an anderen
Stellen wieder ganze Gruppen einzelner oder mehrerer Pflanzenarten zu sehen.
Erst langsam finden sich mehr ein, so daß man zunächst kaum von einem
Bestand, einer Gesellschaft von Pflanzen auf dem frischen Schotter reden kann.
Trot}dem sind es ganz bestimmte und aUßerordentlich charakteristische Arten,
die an das Leben an solchen Stellen angepa.at sind.

Wir folgen hier Sehro e ter, dem bekannten Verfasser des "Pflanzenlebens
der Alpen" und teilen die von uns beobachteten Schotterbewohner ein in

Sc hut tw a n der er, die mit verlängerten horizontalen Kriechtrieben den
Schutt durmspinnen,

Sc hut t übe r k r i e ehe r, die mit schlaffen, oberirdisch beblätterten, von
einem Punkt entspringenden und nicht wurzelnden Stengeln sich über den
Schutt legen,

Se hut ts tr eck er, die sich durch Verlängerung aufrechter Triebe und
Blätter durch den Schutt arbeiten,

Se hut td eck er, die wurzelnde Rasendecken auf dem Schutt bilden, und
Schuttstauer, die mit kräftigen Triebbündeln oder Polstern sich dem

Schutt entgegenstemmen.
Diese ökologischen Typen sind durch mannigfache Übergänge miteinander

verbunden.
Die Sehuttwanderer sind die ausgesprochensten Schuttpflanzen. Durch

fortwährend neue Bildung von Kriechtrieben sind sie imstande, die Schuttdecke
auch bei neuer Verschüthmg immer wieder zu durchbrechen. Im Wimbachtal
sind sie reich vertreten, vor allem durch den zweizeiligen Grannenhafer (Tri se­
turn dis Heh 0 p h yll um), ein zierliches, lockerrasiges Gras mit Ausläufern,
die eine gewaltige Länge im Vergleich zu den oberirdischen Teilen erlangen
können. Diese Ausläufer bilden an den Knoten reichlich Faserwurzeln, wenn
sie auf Feinsand stoßen, und gewährleisten so die Ernährung der Pflanze. Die
mit zweizeilig angeordneten Blättern versehenen nichtblühenden Sprosse findet
man im oberen Wimbachtal überall, doch immer nur spärlich; sie sind leicht
zu übersehen, auch die blühenden Halme sind kaum spannenhoch und nicht
auffällig. Wir sahen das zierliche Gras von 900 m aufwärts; es ist in den
bayerischen Alpen nicht häufig, im Schut}gebiet selbst nur aus dem Wimbachtal
bekannt und gehört zum mitteleuropäisch-alpinen Florenelement.

Neben diesem wahren Schulbeispiel eines Schuttwanderers sind als wich­
tigste und viel häufigere Arten die niedliche Glockenblume (C a m pan u Ia
eoehleariifolia [Abb.2]) und der Schild-Ampfer (Rumex seutatus [Abb.3])
zu nennen. Beide trifft man überall an; sie gehören zu den gewöhnlichsten
Erscheinungen der Schotterflora und mehr den montanen und subalpinen Lagen
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Phot. H. Pau/.

AM.2. Niedlidze Glockenblume, Campanula codlleariifolia.

Phot. H. Paut.
Abb. 3. Sdlild:Ampfer, Rumex scala.lus.



an, können jedoch weit hinaufsteigen. Der Schild.Ampfer ist wärmeliebend
und bevorzugt daher Südexposition. Ferner gehören zu den Schuttwanderern
folgende beiden häufig beobachteten Arten: das niedrige Labkraut (G a Ii u m
p umilum) und das grasnelkenblätterige Habichtskraut (Hieraci um s ta tici­
f 0 Ii um). Ersteres eine weitverbreitete Pflanze, von der Ebene bis ins Hoch·
gebirge, letjteres dagegen eine mehr subalpine Schotterpflanze, besonders an
den Ufern der Alpengewässer, in unserem Tal zwar fast überall, doch nicht
in solcher Menge, wie z. B. in der Grundübelau am Fu.l3e der Reiteralpe. Sie
liebt mehr Feinsand als grobes Geröll und grö.l3ere Feuchtigkeit.

Die übrigen sind mehr vereinzelt und werden nicht immer beobachtet,
doch gehören dazu wichtige und interessante Alpenpflanzen, wie wir sehen
werden. Es sind: das Schweizer Labkraut (Galium helveticum), das rund.
blätterige pfennigkraut (Thlaspi rotundifolium), die schwärzliche Schafgarbe (Achil.
lea atrata), der niedrige Baldrian (Valeriana supina), der edelrautenblätterige
Baldgreis (Senecio abrotanifolius), alles Pflanzen höherer Lagen, die hier tief herab­
steigen. Endlich kann vom benachbarten Wald auch das bunte Reitgras (Calama­
grostis varia) auf den Schutt übergehen und sich als Schuttwanderer betätigen.

Zu den Schuttüberkriechern zählt vor allem das niedliche Alpen.
Leinkraut (Linaria alpina), eine der schönsten Alpenpflanzen, im Gebiet überall,
doch nie in Menge, mit zarten Trieben auf dem Schutt liegend und hier die
hübschen violetten, mit orangefarbenem Gaumen versehenen Blüten entfaltend,
ein mitteleuropäisch.alpines Element. Häufiger, d. h. an einzelnen Stellen mas.
siger entwickelt, ist die alpine Rasse des gemeinen Taubenkropfes
(Silene inflata subsp. S. alpina); sie treibt erstaunlich lange Wurzeln in
den Schotter hinein, die schwer herauszugraben sind. Durch ihre kleinen Blätter
ist diese Rasse von der gewöhnlichen Form der Ebene auffällig verschieden.
Auch die gewimperte Nabelmiere (M 0 ehr i n gi a eil i a t a) haben wir fast
überall getroffen, doch tritt das kleine wei.l3blühende Pflänzchen wenig hervor j

auch diese Art ist ein alpines Element.
Von Sc h u tt s t r eck ern haben wir nur zwei beobachtet: das kriechende

Gipskraut (Gypsophila repens), eine alpine, weit insAlpenvorland herabsteigende
Art, die wir nur vereinzelt, und die schwärzliche Fetthenne (Sedum atratum),
die wir nur einmal antrafen.

Zu den Schuttdeckern gehört nur die Silberwurz (Dryas 0 c to p eta la),
ein Zwergstrauch von ungemeiner Häufigkeit, wohl die am meisten vorkom·
mende Schotterpflanze des Tales; von ihr wird später noch ausführlicher die
Rede sein.

Ein grö.l3eres Kontingent stellen die Sc hut t s tau er. Au.l3er dem häufigen
Ubiquisten, dem steifhaarigen Löwenzahn (L e 0 n tod 0 n hastil is), der in
verschiedenen Formen, besonders in der var. hyoseridoides Koch auftritt, ist
besonders Ca rex fi r m a, die feste SeggE' zu erwähnen, die mit ihren hart­
blätterigen Polstern sehr wohl imstande ist, sich dem Schutt entgegenzustemmen
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und ihn aufzustauen. Viel weniger scheint die zarte Po ami no r, das kleine
Rispengras, dafür geeignet, doch wird sie hierher gerechnet. Weitere Beispiele
sind: die Alpenkresse (Hutchinsia alpina), die wir nicht selten fanden, und
Sendtners Alpenmohn (Papaver Sendtneri), die niedrige Gänsekresse (Arabis
pumila) und Jacquins Pippau (Crepis Jacquinii), die nur lokal auftreten. Die
Gräser der alpinen Wiesen und Hänge Poa alpina, das Alpen-Rispengras, und
Sesleria caerulea, das Blaugras, gehen ebenfalls häufig auf den Schotter über
und nehmen den Charakter von Schuttstauern an.

Alle diese echten Schuttpflanzen bilden wichtige Bestandteile einer Genossen­
schaft, deren Hauptvertreter das rundblätterige Pfennigkraut (Thlaspi rotundi­
f 0 Ii u m) ist und die für die Schotterfluren in höheren Lagen der Kalkalpen
ungemein bezeichnend ist. Doch gehen manche von ihnen weit herab und
werden häufiger oder seltener auch in tieferen Lagen gefunden, wie denn
überhaupt die den Waldgürtel durchbrechenden Schuttströme ebenso wie Fels­
standorte gewissermaf3en die Zugstraf3en für auf- oder absteigende Pflanzen im
Gebirge darstellen. Es ist ja bekannt, da8 so manche Alpenpflanze unsere
Gebirgsströme bis weit ins Vorland begleitet und hier auf dem Flu8schotter
anzutreffen ist.

Von den im Wimbachtal durch uns beobachteten Vertretern der vorher
geschilderten Genossenschaft des rundblätterigen Pfennigkrautes (Thlaspietum
rotundifolii) sind jedoch einige in so tiefer Lage - wenigstens in den bayerischen
Alpen - noch nicht gefunden worden; das sind:

Höchster Fundort:
Bisheriger tiefster

Fundort: Von uns beobachtet:

Trisetum distichophyllum
Papaver Sendtneri
Valeriana supina .
Senecio abrotanifolius

2240 m
2670 m
2660 m

1890 m

1300 m
?

1800 m

1400 m

900 m
1300 m
1300 m
900 m

Zu den bisher erwähnten eigentlichen Schuttpflanzen gesellen sich nun noch
Fe1s b e wo h n er, wie denn überhaupt die Grenze zwischen beiden ökolo­
gischen Gruppen natürlicherweise nicht scharf sein kann. Viele Felspflanzen
gehen häufig auf Geröll über. Und unter diesen sind die interessantesten Funde,
die wir zu verzeichnen haben, wie aus nachstehendem hervorgeht. Zunächst
die Liste 1):

Felsen-Kugelschrötchen, Kernera saxatilis
filziges Felsenblümchen, Draba tomentosa
vierzähniger Strahlensame, Heliosperma quadrifidum
Stengel-Fingerkraut,. Potentilla caulescens

I) Wie uns Herr Oberforstmeister E p p n e r mitteilte, ist in der Brunftbergliefe auf
Jem Schotter selbst das Edelweiß in einem Stock gefunden worden, das früher auch in den
Isarauen oberhalb Münchens einige Male vorkam.
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stengelloses Leimkraut, Silene acaulis
graugrüner Steinbrech, Saxifraga caesia
Bursers Steinbrech, Saxifraga Burseriana ..
kalkliebende Augenwurz, Athamanta cretensis
Aurikel, Gamsblume, Primula Auricula
Schweizer Mannsschild, Androsace helvetica
graugrünes Habichtskraut, Hieracium glaucum
dreispaltige Simse, Juncus trifidus ssp. J. monanthus
kurzährige Segge, Carex brachystachys.

Auch von diesen steigen einige öfters in die Täler herab; wieder aber finden
wir ein paar darunter, die so tief noch nicht bei uns gesehen wurden. Es sind:

Höchstes VorkommeD I

Tiefstes VorkommeD
bisher I

Von UDS beobachtet I

Draba tomentosa.
Silene acaulis
Androsace helvetica

2.900 m
2.750 m

2.760 m 1
)

1700 m

1550 m
1850 m

1300 m
12.2.0 m
1300 m

Ferner gehört hierher eine Pflanze, die unser höchstes Interesse in Anspruch
nimmt, denn sie stellt eine Neuersmeinung nicht nur im Smut}gebiet, sondern
in den ganzen bayerismen Alpen dar. An drei Stellen, von 12.2.0-1450 m,
fanden wir auf ganz smwam besiedelten Smotterflächen eine Mannssmildart
(Androsace), die wir im ersten Augenblick für den AlpenoMannsschild (An­
drosace alpina) anspremen zu müssen glaubten, wobei wir uns an die ein­
zige Angabe dieser Art am Smneibstein bei 1950 m erinnerten. Doch stellte
sim bei genauerer Untersuchung heraus, da.13 die Merkmale unserer Pflanze mit
denen von A. alpina nimt übereinstimmten, sondern auf Androsace Haus..
mannii Leyb. hindeuteten. Wir hatten im August natürlim keine blühenden
Pflanzen vor uns, dafür aber Früchte, und die Merkmale an diesen, besonders
die Längenverhältnisse zwischen Kelchzipfeln und Kapseln sind neben der Ge-

I) Diese HöheDangabe rührt von Pr a Dt 1 uDd Voll man n her uDd geht wohl auf
SendtDer, .VegetatioDsverhältnisse von Südbayern" zurück, wo in der .Flora", S.847,
als höchstes Vorkommen 8500' (Pariser Fuß) angegebeD ist mit der BemerkuDg, daß Einseie
die PflaDze auf dem Grat der Zugspi~e gefundeD hätte. Wohl durch dieseD Hinweis veraDlaßt,
sah Voll m a DD Androsace helvetica als höchststeigende PhaDerogame der bayerischen
Alpen an, ohne indes eine höhere Angabe als 2760 m zu macheD. Lü d i hat in Hegis Flora
diese ebeDfalls überDommen und neDDt Androsace helvetica die am weitesten emporsteigende
GefäJ3pflaDze Deutschlands. Nun gibt aber schon Sen d t n er von drei Arten aD, daß sie
ebenso hoch oder höher gehen, nämlich Saxifraga moschata (8500'), Hutchinsia alpina (8650')
und Saxifraga aphylla (8660'). Inzwischen scheinen weitere Beobachtungen noch höhere Vor.
kommen an der Zugspi~e, denn nur dieser Berg erreicht iD Bayern solche HöheD, ergeben
zu haben, denn Pr a n t I wie Voll m a Dn geben Saxifraga aphylla, S. androsace uDd Draba
tomentosa von 2900 m an. Danach sind diese und nicht Androsace helvetlca die hochst.
steigenden Gefäßpflanzen der Bayerischen AlpeD.
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staltung der Haare für die Unterscheidung der beiden Arten maßgebend. Ein
Vergleich mit Exemplaren aus dem Staatsherbar ergab dann die Gewißheit,
daß tatsächlich A. Hausmannii vorliegt.

Dieser Fund der in den Südalpen in der Brenta-Gruppe und den südtiroler
Dolomiten an vielen Stellen, doch nicht häufig, in Höhen von 1900-3170 m
beheimateten Pflanze, hat uns zunächst überrascht, doch lag bereits eine Angabe
aus den nördlichen Kalkalpen und zwar vom Hochmölbing im Ostflügel des
Toten Gebirges bei Liezen in OberoSteiermark vor, wo A. Hausmannii 1850 in
einer Höhe von 2325-2334 m von Dionys S t u r festgestellt wurde. Diese
Angabe wurde lange bezweifelt, bis sie Ha y e k 1907 durch Wiederauffinden
bestätigte. Unser Fund erweitert also das Areal in den nördlichen Kalkalpen
und Herr Privatdozent Dr. Garn s -Innsbruck teilt uns mit, daß Dr. Lee h ne r­
Hall Androsace Hausmannii im letzten Sommer auch in den Loferer Steinbergen,
die unserem Gebiet benachbart liegen, gefunden hat. So kennen wir jet}t also drei
Fundorte dieser südostalpinen Hochgebirgspflam:e in den nördlichen Kalkalpen.

An den von uns beobachteten Stellen Wä01St die Pflanze in ganz wenigen,
aber wohl entwid<elten, noch jungen Exemplaren. Der Standort ist gewiß
nicht natürlich, er ist auch sehr gefährdet, teils durch etwa neuerdings nieder­
gehende Schuttlawinen, teils durch die KonkUlTenz der übrigen Schotterpflanzen.
Jet}t stehen die Pflänzchen noch ganz isoliert, aber sollten die Plät}e wirklich
längere Jahre von Überschüttungen verschont bleiben, dann würde sich eine
dichtere Decke mit hochwüchsigeren Pflanzen bilden und damit wäre das
Schicksal der Androsace Hausmannü besiegelt. Wir müssen also die ursprüng­
lichen Wohnplät}e anderswo sueben, und das dürften die Felsen der benaeb.
barten Berge sein, vielleiebt in so unzugänglieber Lage, daß sieb die Pflanze
bisher den Blicken der Beobaebter entzogen hat. Möglieberweise entstammen
die Samen dem kleinen Palfelhom, von wo sieb die Hauptmasse des Sebotter­
stromes ergießt, auf dem wir die Pflänzchen fanden.

Wie steht es nun mit der Pflanze vom Sebneibstein? Ist das Androsace
alpina oder aueb A. Hausmannii? Die Angabe fanden wir zuerst im Prantl,
Exkursionsflol 1, von wo sie in die späteren Floren und Arbeiten über Alpen­
pflanzen übernommen wurde. Den Finder haben wir ebensowenig wie Beleg­
exemplare ermitteln können. Sollte es sich niebt um eine Verweebslung mit einer
anderen Art handeln 1 Bei 1950 m steht am Schneibstein roter Lias (Hierlat}kalk)
an, dessen Verwitterungsprodukte kalkarm sind und einen lehmigen Boden dar­
stellen, auf dem eine reichhaltige Sebneebodenflora entwickelt ist. Sebotter
haben wir niebt gesehen, die Androsace Hausmannii beherbergen könnten,
und an dem benaebbarten Teufelsgemäuer in den Liasfelsspalten nur Androsace
helvetica. Neuerliche Nachforschungen müssen angestellt werden, ob es nicht
gelingt, die fragliche Pflanze wieder aufzufinden.

Das Vorkommen einer hauptsächlich in den Südalpen verbreiteten Pflanze
im Gebiete der Nordalpen steht nun nicht vereinzelt da j Hayek zählt nicht





weniger als fünfzehn derartige Fälle auf, von denen drei auch auf unser
Berchtesgadener Schu~gebiet treffen. Das sind die herzblätterige Gemswurz,
Doronicum Columnae, die im bayerischen Anteil der Salzburger Alpen
und zwar nur in den Berchtesgadener Bergen, hier aber an acht Stellen ge'
funden ist, im Wimbachtal von uns bisher jedoch nicht gesehen wurde, dann
das Pyrenäen-Drachenmaul, Horminum pyrenaicum, ebenfalls nur in
den Berchtesgadener Alpen und hier nur im Funtenseegebiet und endlich
EinseIes Akelei, Aquilegia Einseleana (Abb.4). Diese, eine Zierde und
Charakterpflanze des Wimbachtales, ist nur au.aerhalb davon einmal in der
Schönau, also ganz in der Nähe des Gebietes, angetroffen worden, sonst
ganz auf unser Tal beschränkt. Sie verdient deshalb wie Androsace Hausmannii
besondere Beachtung, denn sie stellt ein ganz analoges Vorkommen dar, nur
ist sie in den Südostalpen viel weiter verbreitet und häufiger, auch weniger
auf hohe Lagen beschränkt als diese. Im Wimbachtal wird sie von 950 bis
t600 m' angegeben, doch tritt sie schon an den Wimbachquellen bei 800 m
auf und begegnete uns überall einzeln oder in kleinen Trupps auf den Schotter­
flächen, ganz selten im Walde. Auch für diese zierlichste unserer Akeleien gilt
das für Androsace Hausmannü Gesagte: ihre eigentlichen Wohnplä~e sind
nicht der Talschotter, sondern liegen in höheren Lagen der das Tal umkrän­
zenden Berge, wo sie auf Rasenbändern an Felsen oder auch an gerölligen
Abhängen wurzelt. Sie scheint ein gro.aes Ausbreitungsvermögen zu besitjen,
denn sie gehört in unserem Tal erfreulicherweise zu den häufigen Er.
scheinungen.

Andere Südalpen.Arten Bayerns sind die Bayerische Sterndolde, Astrantia
bavarica, hauptsächlich in den Tegernseer Bergen und die Südalpen.Segge, Carex
baldensis, aus dem Loisachgebiet von Garmisch und Murnau, doch fehlen sie
in dem Berchtesgadener Land und sind hier wohl auch kaum zu erwarten.
Wichtiger erscheint uns dagegen das Vorkommen des blauen Mänderles,
Veronica Bonarota in den benachbarten Leoganger Steinbergen, das lange
bezweifelt, sich aber schlie.alich als richtig herausgestellt hat und mehrfad1
bestätigt wurde (Hayek). Diese ebenfalls südalpine Pflanze könnte auch im
Steinernen Meer oder auf der Reiteralpe wachsen; genauere Nachforschungen
in unserem, noch lange nicht genügend erforschten Gebiet stellen vielleicht
auch diese Pflanze als Bürger der bayerischen Alpen fest.

Wie diese südalpinen Pflanzen ihre nordalpinen Teilareale erlangt haben,
darüber sind die Meinungen geteilt. Während einige Autoren sie als neuere
Einwanderer ansehen möchten, meint Hayek, da.a sie hier schon vor der
letjten Eiszeit vorhanden gewesen und ein zusammenhängenderes Verbreitungs.
gebiet in den nördlichen Kalkalpen besessen hätten, das aber durch die auf
der Nordseite der Alpen sich stärker auswirkende Vergletscherung mehr als
im Süden eingeschränkt worden wäre. Daher das mehr reliktartige und zer­
stückelte Areal der meisten von ihnen.

5



Wenden wir uns nun wieder der Schotterpflanzen.Gesellschaft des Wim­
bachtales zu, dann sehen wir au.C3er den eigentlichen Schuttpflanzen und den
Felsbewohnern noch Vertreter der mon tanen bis alpinen Wiesen­
fl 0 r a, besonders der steinigen Alpenwiesen und Mähder auf den Schotter­
fluren auftauchen. Das Alpen.Rispengras haben wir als Schuttstauer schon
kennen gelernt, andere sind: die Brillenschote (Biscutella levigata), die Berg.
distel (Carduus defloratus), die Frühlingsrniere (Minuartia verna), den Berg.
gamander (Teucrium montanum), den Alpen-Steinquendel (Calamintha alpina),
den Berg-Hahnenfuß (Ranunculus montanus), das Alpen.Strati.C3gras (Agrostis
alpina), das Gold-Fingerkraut (Potentilla aurea), Fuchsschwanz·Ziest (Stachys
Alopecurus), die Alpen·Sternliebe (Bellidiastrum Michelü), das Rindsauge (Buph­
thalmum salicifolium), die Tauben-Skabiose (Scabiosa Columbaria) und ihre
alpine Unterart Scabiosa lucida, der bunte (Euphrasia picta) und 'der Salzburger­
Augentrost (E. salisburgensis). Die meisten von ihnen sind horizontal und
vertikal weit verbreitet; nur Stachys Alopecurus verdient mehr Beach­
tung. Um Berchtesgaden ist er recht häufig, in den übrigen Bayerischen
Alpen aber nur im Wettersteingebirge und im Allgäu an wenigen Stellen.
Da diese Punkte nicht durch eine Verbindung im benachbarten Vorarlberg
und Tirol zusammenhängen, ist also das Verbreitungsgebiet in den nördlichen
Kalkalpen westlich vom Berchtesgadener Land, wo der mehr zusammenhängende
Teil des östlichen Areals beginnt, stark zerstückelt. Stachys Alopecurus ist
eine südeuropäische Gebirgspflanze, die in zwei geographische Rassen zerfällt;
in Bayern kommt nur die östliche Rasse Jacquinü (Gren. et Godr.) vor. 1)

Aus den benachbarten W ä Ider n wagen sich ebenfalls manche Arten auf
die Sd1otterfelder; wir fanden einzeln Viola biflora, das gelbe zweiblütige
Veitchen, das auch über die Waldgrenze steigt und hier den Schut} der Latschen
und Felsspalten aufsucht, den Eichenfarn (Dryopteris Linnaeana), das sd1mal­
blätterige und Berg.Weidenröschen (Epilobium angustifolium und montanum),
den Mauer-Lattich (Lactuca muralis), den Hain-Lattich (Aposeris foetida), das
rundblätterige Wintergrün (Pirola rotundifolia), den Wald-Wachtelweizen (Melam.
pyrum silvaticum) und natürlich auch junge Pflänzchen der Waldbäume und
Sträucher, sehr viel vom Bergahorn, wenige von der Fichte, etwas mehr von
der Bergföhre, der groablätterigen und Sahl- Weide (Salix grandifolia und caprea)
und ganz wenig von der Haar-Birke (Betula pubescens). Von den vielen
Ahornkeimlingen gehen die meisten wieder zugrunde, sonst müate die Zahl
der Ahornstämme im Tal viel größer sein; sie stehen aber überall nur einzeln.

Die Felsenheide der Berghänge steuert nur geringe Beiträge bei; wir
sahen nur hie und da ein Sträuchlein der Schneeheide (Erica carnea) und der

1) In V olIm a n n 's Flora sind die Ber<htesgadener Pflanzen zur typis<hen (westli<hen)
Rasse gestellt, die übrigen aus Bayern zu Jaquinli, was aber wohl ni<ht ri<htlg sein dürfte.
Na<h Exemplaren vom Untersberg und der Abbildung von Mi<haelis aus dem Steinernen Meer
In Hegi's Flora liegt die Ostli<he Rasse vor. Vg!. au<h H. Gams in Hegi's Flora V. 4. p.2434.
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herzblätterigen Kugelblume, ebenso sind von Homstauden· und Quellfluren
nur der AlpenoDrüsengriffel (Adenostyles alpina) und das mierenblätterige
Weidenrösmen (Epilobium alsinefolium) je einmal beobamtet worden.

Aum die weiter unten im Tale das Bamufer umsäumenden Grau·Weiden
(Salix incana) schicken einige Vorposten talaufwärts; man findet vereinzelte
winzige Straumlein noch bis 1200 m. Von selteneren mon t a n e n F1u a·
sc ho tt erb e w 0 h n er n ist der hasenlattichartige Knorpelsalat (C h 0 n d r i 11 a
chondri11oides (Abb.5) zu erwähnen, der im Wimbamgries sehr spärlich
bei etwa 920 m wächst, nam Hegi's Flora eine in den Südostalpen am stärksten
auftretende Pflanze, die also ein Analogon zu Androsace Hausmannii und Aqui.
legia Einseleana bedeuten würde, aber auf die Bergregion besdJ.ränkt, ein
Glied der für die Auen der Alpenströme bezeidJ.nenden Gesellschaft der deut·
smen Tamariske (Myricarietum). Im Wimbamtal kann man jedom nur von
einem Fragment dieser Gesellsmaft reden, denn wir fanden die Tamariske
(Myricaria germanica) nur spärlich und in winzigen Exemplaren bei 1220 m.
Das Myricarietum wird nam oben hin gewöhnlim durm die subalpine Genossen·
schaft der sdJ.neeweiaen Pestwurz (Petasitetum niveae) abgelöst. In unserem Tale
ist aber Petasites niveus im oberen Teile nur ganz wenig zu sehen, dagegen tritt
er auffallenderweise weiter unten beim Austritt der Wimbachquellen in groaer
Menge mit seinem Parasiten, der gelben Sommerwurz (Orobanche flava) auf.

Kurz erwähnt seien nom die auf dem Schotter sim einfindenden Allerw e Its.
P fl a n zen. Den häufigsten unter ihnen Leontodon hispidus, den steifhaarigen
Löwenzahn haben wir schon als Schuttstauer kennen gelernt; regelmäaig ist auch
der Purgier-Lein (Linum cartharticum) zu sehen, ebenso der Quendel (Thymus
Serpyllum), die übrigen dagegen nur einzeln: der Stink.Storchschnabel (Geranium
Robertianum), die Blutwurz (Potentilla Tormentilla), das Sumpf-Herzblatt (Par.
nassia palustris), das gemeine Hornkraut (Cerastium caespitosum), der gemeine
Löwenzahn (Taraxacum vulgare) und das Ruchgras (Anthoxanthum odoratum).

Schliealich dürfen auch die Moos e nicht vergessen werden, denn sie
sind für die Weiterentwicklung der Smotterbestände von Bedeutung. Am
häufigsten sind zwei Tortella-Arten, T. tortuosa und besonders T. inclinata,
lel.}tere eine typische Bewohnerin des Kalkschotters, im Alpenvorland in jeder
Kiesgrube massenhaft und natürlim hier im Wimbachtal nicht fehlend. Sonst wäre
noch Ditrimum flexicaule, das häufig in Gesellsmaft der beiden wächst, zu er·
wähnen, doch sind auf frischen Schottern die Moose nur wenig vorhanden, sie
nehmen erst bei weiterer Entwicklung der Besiedlung, dann aber erheblich zu.

Im ganzen haben wir an sechs Stellen der Griesströme von 920 bis
1450 m rund 90 verschiedene Pflanzenarten festgestellt, doch muaten wir
jedesmal gröaere Flächen abgehen, um eine ausreichende Zahl zu finden, so
sehr vereinzelt und spärlich ist der frische Schotter besiedelt. Die Pflanzen
stehen oft meterweit, bisweilen noch weiter auseinander und sind zudem klein
und unscheinbar, weil sie noch jung sind.

5·



Kurz wollen wir noch darauf hinweisen, daß bei der Besiedlung der
frischen Schotterströme dem Wind wohl die gröate Bedeutung zukommt, der
von den benachbarten Höhen oder schon bewachsenen Flächen auch größere
Samen oder Früchte auf die verhältnismäßig kurzen Strecken herbeizutragen
vermag. Von Vorteil werden dabei natürlich Flugeinrichtungen sein, und so
sehen wir denn auch, da13 von den 90 beobachteten Pflanzenarten mehr als
ein Drittel damit ausgestattet sind. Besonders die häufigsten Arten wie Silber­
wurz (Dryas), Schildampfer (Rumex seutatus), rauhhaariger Löwenzahn (Leon.
todon hispidus), ferner der Bergahorn besit}en derartige Einrichtungen (ane.
mochore Pflanzen). Auch sehr feine, leichte Samen finden sich bei manchen
Arten z. B. bei der kleinen Glockenblume (Campanula pusilla), dem filzigen
Felsblümchen (Draba tomentosa), der Schneeheide (Eriea earnea); auch die
Sporen der Moose und Farne sind hierher zu rechnen. Die Verbreitung durch
Ameisen dürfte für die Neuansiedlung auf frischen Schottern kaum von Bedeu.
tung sein, eher rur die Ausdehnung mancher Arten im weiteren Verlauf der
Bestandsentwicklung.

Auch durch das Wasser, das die Schotter zu Tal führt, dürften Samen
und Früchte vertragen werden, darauf läßt die Ansiedlung in Gruppen schließen,
die bei manchen Pflanzen zu beobachten ist. Dagegen möchten wir der Herab.
schwemmung ganzer Pflanzen keine Bedeutung beimessen, denn in den mit
großer Gewalt transportierten Schottermassen werden selbst gröbere Gewächse
vollständig zerrieben. Wer gesehen hat, wie entwurzelte junge Fichten durdl
die scharfkantigen Steine im Schotterstrom ilirer Rinde an Wurzeln und Ästen
gänzlich beraubt werden, so daß diese weiß leuchtend in die Luft ragen, wird
uns zustimmen müssen.

2. Die fortsdlfeitende Besiedlung (Dryas-Stadium).

Wir haben schon angedeutet, daß die lockere Pflanzengesellschaft der
frischen Griesströme nur eine vorübergehende Etappe zur endgültigen Besied­
lung darstellt. Das obere Wimbachtal liegt in der montanen Stufe, also im
Gebiet des Bergwaldes und daher müssen wir .als Endglied der Entwicklungs.
reihe Wald erwarten.. Wenn also ein Schuttstrom schliealich ganz zur Ruhe
kommt und nicht von neuem überschüttet wird, dann entwickeln sich auf den
anfänglich sehr spärlich besiedelten Schottern zulet}t geschlossene Wälder. Dieses
Endstadium (Klimax) wird aber nur sehr langsam und allmählich erreicht. Im
allgemeinen tritt zunächst keine gro13e Veränderung in der Zusammenset}ung
der Pflanzenbestände ein, doch verschiebt sich nach und nach das Mengen­
verhältnis der Arten zueinander, indem die Lücken von den ausdehnungs­
fähigeren ausgefüllt werden.

Unter diesen Pflanzen ist die wichtigste die Silberwurz, Dryas octo.
pet a Ia, die schon auf den frischen Schottern, doch in kleinen und sehr zer­
streuten Exemplaren, die häufigste war. Sie nimmt an Zahl jet}t ungemein zu,
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denn nicht nur die ursprünglichen Ansiedler suchen in die Breite zu wachsen
und den Schutt mit den niederliegenden Ästen zuzudedcen, sondern die reich­
lich von ihnen hervorgebrachten, mit weibzottigen Fluggrannen versehenen
Früchtchen erzeugen allenthalben auf noch freien Plät}en neue Pflanzen. Diese
übertreffen schlieblich alle übrigen Arten bei weitem an Zahl, so dab dieses
zweite Entwidclungsstadium der Schotterbesiedlung nach der Silberwurz das
der Dryas.Bestände (Dryadetum) genannt werden kann. Mit langen Pfahl­
wurzeln verankert, die man oft an den Böschungen abgerissener Schotter­
bänke meterlang mit stark verpilzten Endverzweigungen herabhängen sieht,
reihen sich die Spaliersträuchlein aneinander, im Frühjahr mit zahllosen groben
weiben Blüten bedeckt und einen prachtvollen Anblick bietend. Dann "blüht
das Gries", sagen die Jäger vom Wimbachtal. Aber nicht minder hübsch
sind die weibhaarigert Büschel der zahllosen Früchte im Sommer.

Von der Silberwurz haben wir auber der gewöhnlichen Form mit gröfleren
und breiteren, oberseits kahlen Blättern, noch zwei andere beobachtet. Die
eine, var. vestita Beck, fällt durch die starke Behaarung der Blätter sehr
auf, die im übrigen normale Gröbe besit}en. Auch die Rippe ist auf der
sonst dicht weibfilzigen Unterseite lang zottig behaart. In den bayerischen
Alpen war diese sonst in den Ostalpen weiter verbreitete Abänderung bisher
nicht gefunden; wir sahen sie zum ersten Male 1928 auf den Schotterfluren
des Eisbachs bei Bartholomä am Königssee sehr reichlich mit der Normalform.
Die andere Abänderung hat viel kleinere und besonders schmale Blätter und
fällt dadurch nicht minder auf. Sie dürfte nach der Beschreibung der f. Sn e z.
nicensis Derganc entsprechen. Auf den Wimbachtalschottern trafen wir
beide Formen neben der gewöhnlichen in reichlichen Stöcken an; deshalb
kann man sie nicht als blo.f3e Standortformen (Oekotypen) betrachten. Für
die var. vestita hat schon Schroeter dies in Abrede gestellt, aber auch
die kleinblätterige Form ist nicht durch den Standort bedingt, sondern eine
erblich fixierte Abänderung, sonst könnte sie nicht mit der Stammform zu·
sammen wachsen. Man hielt sie bisher für eine Form der stärkstem Gebläse
ausgeset}ten Gräte; wenn sie das ausschlie.f3lich wäre, müflte sie an den weniger
extremen Standorten wieder in die Stammform zurückschlagen. Da das nicht
einzutreten scheint, wie das Vorkommen auf dem Wimbachgries zusammen
mit der Normalform beweist, ist es vielleicht besser, sie wie var. vestita als
gut charakterisierte Varietät zu betrachten. Da nun neuerdings E. Schmid
eine weitere, 30 bis 40 cm hohe, aufrechte Form am Südostalpenrande im
Friaul als var. col1ina beschrieben hat, ist die Silberwurz doch nicht so ganz
formenarm, wie man bisher. annahm.

Hinter der. riesigen Vermehrung vom Dryas octopetala 1) bleiben ihre
beiden anderen bisher ,häufigen Begleiter, die nie d Iich e GI 0 c k enb Iurne

') Die Silberwurz kommt nicht auf allen Schotteransammlungen des NatursdlUt3gebietes
haufig vor. Auf der Elsbachau bei Barlholom4 ist sie massenhaft, dagegen Im Hintersee.



und der Sc h ild a m p fe r nun stark zurück. Sie sind wohl noch vorhanden,
haben aber nicht mehr zugenommen. Verschwunden sind vor allem die
meisten der seltneren alpinen Felsbewohner, soweit sie nicht wie Athamanta
eretensis sich durch robusteres Wachstum vor dem Unterclrücktwerden durch
die jet}t allmählich auftauchenden höheren Gewächse zu schüt}en wissen. Einige
häufigere Arten dehnen sich dafür wieder stärker aus, besonders der graugrüne
Steinbrech (Saxifraga eaesia) bl1det grose Polster. Auch die alpine Schotter.
pflanzengesellschaft ist lückenhaft geworden, wir vermissen manche Art und
die übrig gebliebenen verschwinden unter der Zahl der jetjt vorherrschenden.
Nur Carex firma, die feste Segge, ist dem Wettbewerb gewachsen und
dehnt auf manchen Plät}en reichlich ihre stacheligen Rasenpolster aus, während
die belden anderen Seggenarten, C. brachystachys und C. muero nata wenig
verändert sind.

Einige Neuankömmlinge von alpinen Pflanzen sind zu vermerken,
doch ist ihr Auftreten wohl mehr zufällig; vielleicht haben wir sie auf den
frischen Schottern auch übersehen, nämlich:

der Gemsenschwingel Festuca rupicaprina
der Alpen.Hahnenfufl Ranuneulus alpestris
der Zwerg.Mannsschild Androsaee Chamaeiasme
der Fetthennen-Steinbrech Saxifraga alzoides
der gronblütige Enzian Gentiana Clusli.
die kahle Weide Salix glabra
der dornige Moosfarn Selaginella selaginoides

Eine besondere Bedeutung für die Weiterentwicklung der Bestände kommt
ihnen aber nicht zu. Einige von diesen steigen wieder oft weit herab, Ranun.
culus alpestris und Saüx glabra sind dagegen selten tief gefunden worden und
für zwei bedeutet unsere Beobachtung wiederum den tiefsten Fundort, nämlich

Höchster Fundort.

Festuca rupicaprina. 2580 m
Androsace Chamaejasme 2570 m

Bisheriger
tiefster Fundort:

1600 m
1300 m

Von uns beobachtet.

900 m
900 m

Einzeln waren auch die behaarte Alpenrose (Rhododendron hirsutum) und
die Zwergalpenrose (Rhodothamnus Chamaedstus) zu sehen.

Die Bodendecke macht jetjt an mandlen Stellen schon einen mehr ge.
schlossenen Eindruck, wenn auch noch viele Lücken vorhanden und namentlich
gröbere Steine noch nicht. verdeckt sind. WesentUchei1 Anteil daran haben

gebiet viel seltener. Hier trafen wir sie zahlreich nur auf einer gro~en Blöße der Klaus.
bach.Au, sehr wenIg .dagegen in der Halsgrube. Von der Grundübelau am FUße der
Relieralpe haben wir sie nIcht notiert, obwohl hier der gleiche Dolomitschotter mit allen
Begleitern der Dryas große Flachen bedeckt.
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namentlich die Moose und Flechten, die ebenfalls stark an Arten wie an
Individuen zugenommen haben, besonders die beiden schon früher auf den
frischen Schottern festgestellten Tortella.Arten, die stellenweise sogar die Silber·
wurz verdrängen können. Bei der Bedeutung der Moose und Flechten in
diesem Stadium wollen wir auch die übrigen, mehr vereinzelt erscheinenden
aufzählen; fast alle sind mehr oder minder kalkliebend.

Moose:

Ctenidium .molluscum
Hypnum cupressiforme var.lacunosum
Thuidium abietinum
Ditrichum flexicaule
Barbula gigantea

11 convoluta
Rhytidium rugosum
Fissidens osmundioides

11 cristatus
Rhacomitrium hypnoides
Brachythecium glareosum
Cratoneuron commutatum v. sulcatum
Chrysohypnum chrysophyllum.

Flechten:

Cladonia symphicarpia
11 chlorophaea
11 pyxidata v. pocillum

Cetraria islandica
Diploschistes scruposus.

Ein weitaus wichtigeres Element des Bestandes hat ebenfalls zugenommen,
das auf dem frischen Schotter nur erst in Spuren vorhanden war, nämlich das
der Felsenheide und Heidewälder; es ist deswegen von Bedeutung,
weil es in den nächsten EntWicklungsstufen mehr und mehr in den Vorder.
grund tritt. In erster Linie die Schneeheide, Erica carnea, die schon jet}t der
Silberwurz an manchen Stellen in gleicher Zahl entgegentritt. Dann der Felsen.
baldrian (Valeriana saxatiüs), das Alpen-Leinblatt (Thesium alpinum), die herz·
blätterige Kugelblume (Globularia cordifoüa), die Silberdistel (Carüna acaulis), der
schmalblätterige Klappertopf (Alectorolophus angustifolius), der Hufeisenklee (Hip.
pocrepis comosa), Buchs·Kreuzblume (Polygala Chamaebuxus), ästige Zaunlilie
(Anthericum ramosum), braune Sumpfwurz (Helleborine atripurpurea), Berg.
Gamander (Teucrium montanum) und als wichtigstes Gras Sesleria caerulea.

Dazu gesellen sich noch viele teils schon früher beobachtete, teils neue
Bestandteile der Wälder und Wiesen, von denen wir nur wenige,
bisher noch nicht erwähnte aufzählen wollen,namlich:

den Schlauch-Enzian Gentiana utriculosa
das Katsenpfötchen Antennaria dioica
die Mehlprimel Primula farinosa
die rundköpfige Teufelskralle Phyteuma orbicul.are
die Waldhya.zinthe Platantherabifolia.
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Und endlich als für das nächste Glied der Entwicklungsreihe (Sukzession)
am bedeutsamsten die Hol z g e w ä c h s e und von ihnen in erster Linie die
niederliegende Form der Bergkiefer (Pinus montana), die Latsche,
von der wir kleine Exemplare stellenweise in reicherer Zahl als bisher fest­
stellen konnten. Die übrigen treten dagegen immer noch zurück; auaer der
Haarbirke sahen wir jetjt auch einmal die Weilibirke (Betula verrucosa).

Im ganzen haben wir in diesem Stadium an sechs Stellen rund 100 Pflanzen­
arten notiert; diese große Zahl sowie das bunte Gemisch aus den verschiedensten
Gesellschaften deutet darauf hin, daß dieser EntWicklungsstufe keine lange
Lebensdauer beschieden ist. In der Tat wird sie bald von einer anderen ab­
gelöst, die wie schon angedeutet, unter dem Zeichen der Latsche steht. Nur
an beschränkten Stellen kann sie durch junge Fichten ersetjt werden, wie z. B.
in der Nähe des Wimbachschlöachens, doch ist dieser Fall durchaus ungewöhnlich.

3. Das Endstadium der Besiedlung (Wälder).

Mit der Schneeheide zusammen bildet die La tsc h e einen für die ganze
Alpenkette aufBergstürzen und Schotterströmen höchst charakteristischen Bestand,
die Pinus Mughus-Erica-Heide, die groae Beziehung zu einem anderen hat,
der aber im oberen Wimhachtal fehlt und erst im unteren, aber hier auch
nur in geringem Umfang auftritt. Das ist die Pinus süvestris.Erica.Waldheide,
von der wir einen schönen Bestand bei der Engert-Holzstube (960 m) in
der Grundübelau des Hinterseegebietes nachweisen können, der zudem durch
mehrere starke, bis 6 m hohe Wacholder ausgezeichnet ist.

E. Sc h mi d hat auf den reliktartigen Charakter 1) aller dieser Heide­
wälder hingewiesen und Bestandslisten aus verschiedenen Gegenden der Alpen
mitgeteilt. Sie bilden sich besonders da aus, wo extrem ungünstige Boden­
und Klimaverhältnisse das Aufkommen des eigentlich zu erwartenden Klimax­
waldes verhindern oder verzögern (vgl. auch H. Gams 1927). Der tiefe Dolomite
schotter unseres Tales scheint den Fichten nur stellenweise, besonders an den
Rändern des Tales in Lagen unter 1100 m bessere Wachstumsbedingungen
zu gewähren. Buchen, die wir auch erwarten müaten, sind überall nur ein­
gesprengt. So dominiert denn auf den zur Ruhe kommenden Schottern zu­
nächst durchaus die Latsche.

Wenn wir unsere Liste mit denen solcher Bestände aus anderen Gegenden
vergleichen, dann können wir eine aUßerordentliche Übereinstimmung feststellen,
die uns veranlaat, sie diesmal ungekürzt mitzuteilen, um diese sehr bemerkens­
werte Gesellschaft auch für unser Natursdmtjgebiet festzulegen. Da wir die
meisten schon vorher kennen gelernt haben, lassen wir die deutschen Namen
fort. Wir ordnen sie nach Häufigkeit und Massenentwicklung (Skala 1-5).

I) Aus dem Teil am Anfang der postglaztalen Zeit, in dem Berg. und WaldfOhre den
Hauptanteil an der Bildung der Walc.1bestande hatten.
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Phot. H. Pauf.
Abb. 6. Bergspirkenwdfd

duf einem Schalterstram zwischen Schneefdhnerwdfd und MitterffecR (f 100 m).
Im Vordel'rll'undjüngerer Latschenbestandaufeinem in den Spirkenmaldeingedrungenen SdlUftkegef.

Pilot. H. Pauf.
AM.7. B/ieR in den südwest!. Absdzful] des Wimbddztdfes

(Ausmündung des Loferer Seifergrabens und Brunftbergfiefe).
Das Bifd zeigt die nÖl'dfidle Wafdspitze der Bl'unftbergtiefe, die finks vom Hauptstrom des Tafes
umffossen ist. Redlts ist ein tei/meise mit jungen Latsdlen bemadlSenel' SdlUtt!<egef, der in den Haupt.
strom einmündet und hier von diesem abgerissen mini, so daß sidl eine Sfufe gebildet hat (in der
rechten Eclie des Bifdes). Im Hintergrund die viefen, Don affen Bergen herabsfrömenden SdlUttkegef.



Die am meisen vorkommenden sind:
Pinus montana prostrata 5 Tortella inclinata.
Erica carnea . 3 Sesleria caerulea .
Carex firma . 3 Valeriana saxatilis
Leontodon hastilis '2-3 Carex mucronata
Tortella tortuosa . 3

'2
'2

1-'2
1-'2

Carex glauca
Hieracium glaucum
Biscute1la levigata
Thesium alpinum
Euphrasia salisburgensis
Tofieldia calyculata
Parnassia palustris
Linum catharticum
Hieracium staticifolium
Selaginella selaginoides

11

Weniger häufig sind:
Globularia cordifolia
Lotus corniculatus
Coronilla vaginalis
Potentilla Tormentilla
Thymus Serpyllum
Antennaria dioeca
Calamagrostis varia
Gentiana Clusü

utriculosa

Mehr vereinzelt sind:
Carex brachystachys
Saxifraga caesia
Dryas octopetala
Campanula pusilla
Anthyllis Vulneraria
Gentiana ciliata
Scabiosa Columbaria
Euphrasia picta

11 minima
Rhodothammus Chamaecistus
Gymnadenia conopea

11 odoratissima
Bellidiastrum Michelü
Acer Pseudoplatanus
Calluna vulgaris
Globularia nudicaulis
Hippocrepis comosa
Molinia caerulea

Vaccinium Myrtillus
Melampyrum pratense
Aposeris foetida
Buphthalmum salicifolium
Aquilegia Einseleana
Galium pumilum
Phyteuma orbiculare
Homogyne alpina
Pinguicula alpina
Maianthemum bifolium
Hieracium murorum
Helleborine atripurpurea
Ditrichum flexicaule
Hylocomium splendens
Diploschistes scruposus
Cladonia chlorophaea

11 furcata
" silvatica

Cetraria islandica.
Die Artenzahl dieses Bestandestypus ist schon bei weitem geringer als

beim vorigen, es sind um ein. Drittel weniger. Die Beschattung durch die
Latsche mag vielleicht eine Auslese bewirken. Immerhin ist die Mischung noch
bunt genug; wir fil1den fast von allen ökologischen Gesellschaftstypen noch
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Vertreter, wenn auch der Heidewaldcharakter durchaus vorwiegt. Überdies
scheint gerade die Buntheit der Bestandesmischung dafür bezeichnend zu sein.

Im oberen Wimbachtal findet sich aber noch der durch die Bergspirke,
die baumförmige Bergkiefer (Pinus montana v. arborea) gekenn.
zeichnete Heidewaldtypus, der der Latschenheide ganz ähnlich ist, aber noch
ein Baumstockwerk darüber trägt. Demgemäß ist die Bodenbeschattung etwas
stärker, auch der Nadeldetritus reichlicher, was sich namentlich in der Moos·
decke und im Anteil der Beerensträucher an der Feldschicht über dieser äUßert.
Die Schneeheide ist genau so reichlich vertreten, doch in der Nähe der Holz·
gewachse sind auf der hier stärkeren Rohhumusschicht des Bodens Heidel· und
Preißelbeere auffällig. Die Kalkschottermoose TorteUa tortuosa und inclinata
verschwinden fast ganz und machen den eigentlichen Waldmoosen Hylocomium
splendens und Rhytidiadelphus triquetrus Plaq, die wieder in der Nähe der
Stämme gehäuft erscheinen. Auch Flechten sehen wir fast öfter als im Latschen.
bestand, besonders Cladonia sllvatica und Cetraria islandica. Mehr vereinzelt
sind die Waldmoose Dicranum scoparium, Pleurozium Schreberi, Scleropodium
purum und Mastigobryum trilobatum, doch tritt in ihnen der Waldcharakter
der Bestände mehr in Erscheinung, der durch krautige und strauchige Vertreter
der Waldflora noch unterstrichen wird. Im übrigen sind sich jedoch die Spirken.
und Latschenbestände in der Zusammensetzung ganz ähnlich, so daß wir nicht
weiter darauf eingehen wollen, nur soll erwähnt werden, daß die gewimperte
Alpenrose (Rhododendron hirsutum) im oberen Teile des Tales etwa von 1300 m
ab öfter in den Spirkenwäldern reichlich auftritt.

Die Sp ir k e n w ä Ider im oberen Teile des Wimbachtales (Abb.6 u. 7) ver.
dienen unsere ganz besondere Beachtung, denn sie stellen einen weit nach
Osten vorgeschobenen Posten dieser Baumart dar. In Bayern kennen wir östlich
vom Inn keinen Bestand, auch im Naturschut}gebiet haben wir bisher die Berg.
spicke aUßer im Wimbachtal nicht gesehen. Ob sie weiter östlich in den Alpen
noch in dieser Fülle auftritt, haben wir nicht in Erfahrung bringen können,
dagegen scheint die Moorspirke bis in die Karpaten vorzustoßen. In Bayern
ist im östlichen Alpenvorland auch die Moorspirke jet}t jedenfalls recht selten,
wir kennen nur einen Bestand an den Seen bei Schneitsee und ein paar hohe
Stämme im Surauer Filz aus dem gleichen Moorgebiet.

Im oberen Wimbachtal sind große Flächen auf den Schottern mit dieser
schönen und eigenartigen Baumart bede<kt; die Stämme beginnen einzeln etwas
unterhalb 1100 mimFichtenwald aufzutreten, um dann oberhalb dieser Grenze
allmählich zu Reinbeständen zu werden. Unter Fichten dürften sie etwa eine
Höhe von 14 m erreichen mit schöner, langgestreckter, schmaler Krone (Abb.8),
nie schirmartig wie bei manchen Moorspirken. Sie machen deshalb auch einen
ganz anderen Eindru<k als die Waldföhren, deren Krone bei uns ebenfalls meist
breiter ausladet. Der bis oben hin dunkelfarbige Schaft des Stammes unter·
scheidet sie sofort scharf von let;terer.
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Phot. H P",rf.
Abb. 8. Bergspirke Pinus montana arborea,

einzefner 12 m hoher Baum im Sdmeefalmerroafd (1070 m).



In welchem Verhältnis stehen dazu nun die in ihrem Schatten wachsenden
strauchförmigen Latschen (Pinus montana prostrata) mit niederliegenden Asten 1
Sind sie eine andere Art oder doch nur Form der Bergföhre'? Wenn wir uns
die Zapfen beider näher ansehen, die allein Aufschluß darüber geben können,
da mit Ausnahme des verschiedenen Wuchses keine sonstigen Merkmale Unter­
schiede aufweisen, so finden wir bei ihnen aUßerordentliche Mannigfaltigkeit
in Gestalt und Farbe und zwar ebenso bei der Latsche wie bei der Spirke.
Es können bei beiden symmetrische und asymmetrische, mit und ohne gewölbten
Schildern (Apophysen) auftreten, die Farbe kann bald mehr graugelb, bald
mehr bräunlich, glänzend oder matt sein. Erst wenn wir von jeder Wuchs­
form eine größere Anzahl sammeln und das Zahlenverhältnis der Zapfensorten
feststellen, zeigen sich gewisse Unterschiede.

Wir wissen, daß die baumförmige Form der Bergföhre dem Westen der
mitteleuropäischen Gebirge angehört und zwar sind die höchsten und schönsten
Wälder in den Pyrenäen, den französischen Gebirgen und den Westalpen zu
Hause. Mit dem aufrechten Wuchs ist der unregelmäßige Zapfen mit auffallend
langen Apophysen auf der stärker gewölbten Zapfenseite verbunden. Die
niederliegende Form der Bergföhre ist dagegen eine Ostrasse, die in den Ost­
alpen und von dort aus bis in die Karpaten und Balkangebirge verbreitet und
hier die ausschließliche Form ist, während sie im äUßersten Westen gänzlich
fehlt. Die Zapfen sind im Osten stets regelmäßig mit nicht gewölbten Apo­
physen. Wo die Wes tras se, die baumförmige Spirke mit den hakenförmigen
Apophysen an den unregelmäßigen Zapfen, also die Pi n u s mon ta na ar­
bor e a r 0 s t rat a mit der 0 s t ras se, der niederliegenden Latsche mit den
regelmäßigen Zapfen, der Pinus montana prostrata oder Pinus MuS­
h u s in der Mitte zwischen beiden Verbreitungsgebieten zusammentrifft, da
bilden sich durch Kreuzung beider die verschiedensten Zwischenformen aus,
die eine lückenlose Formenreihe in Wuchs und Zapfenform zwismen den beiden
Extremen darstellen. Daher finden wir denn auch regelmäßige und unregel­
mäßige Zapfen bei aufrechten und niederliegenden Formen, aber doch bemerkt
man immerhin bei den ersten, den Spirken, eine größere Neigung zur Asym­
metrie, was man auch bei der Moorspirke feststellen kann. Die hakenförmigen
Apophysen trifft man allerdings hier nur noch sehr selten, sie sind gewöhnlich
nur etwas stärker gewölbt; man nennt diese Art von Spirken, die auch nicht
die volle Höhe der Westrasse erreicht, deshalb auch Buckelkiefer. Dies können
wir auch bei unserer Bergspirke im Wimbachtal sehen. Bei dieser zeigen die
Zapfen an etwa 20 % der Exemplare die Merkmale der Bu~elkiefer, bei der
Latsche nur an etwa 10 %

• Die Merkmale der Pinus Mughus 1) zeigen die
Zapfen der Spirken im Wimbamtal an 27 Ofo der Stämme, die der Latschen
an 59 Ofo. Der Rest besteht aus Übergangsformen, die deshalb merkwürdig

1) Wir betrachten mit H. Ga m s Pinus montana Pumilio als 50 wenig von P. Mughu5
verscnleden, d~ besser b~~e mitei?ander verelnfgt werden.
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sind, weil sie zwar regelmäßig sind, aber deutliche Neigung zur Wölbung an
den Apophysen zeigen, also gewissermaßen angenäherte Buckelkiefern mit
regelmäßigen Zapfen. Es sind offenbar dieselben, die Voll man n beobachtet
und als var. centripedunculata Woerlein bezeichnet hat. Will kom m wollte
sie als Bastardbildungen zwischen uncinata und Mughus (im engeren Sinne)
auffassen und wir mächten ihm darin durchaus recht geben.

Vollmann scheint im oberen Wilr.bachtal nur diese var. centripedulata
gesehen zu haben, denn er sagt: "Der schönste Bestand dieser Art in Baumform
dürfte in dem bayerischen Alpengebiete jener im Wimbachtale (11) sein, wo sich
auf weite Strecken vom Fuf3e der majestätischen Palfelhörner bis tiefer ins Tal
hinein Hunderte von prächtigen Stämmen bis zu einer Höhe von 10-12 m
und einem Durchmesser von 25-30 cm gerade erheben. Sie gehören nach
der Zapfenbildung unstreitig in die Verwandtschaft von Pinus Mughus (Zapfen
regelmäf3ig ausgebildetl), nicht in von uncinata Willk., mit der P. Mughus
bei Sendtner nach Woerlein synonym sein soll. Sendtner bezeichnete sie als
P. Mughus var. obliqua Sauter. Die Zapfenbildung stimmt aber genau zu der
Diagnose, die Woerlein für seine var. centripedunculata gibt i nur möchte ich
sie schon wegen des stachelspit}igen Dornes am Nabel als Varietät zu ssp. Mughus
ziehen, nicht - wie Ascherson·Graebner Synop. p. 228 - der Subspezies
P. pumilio unterordnen.11

Wir können diese Angabe Vollmanns nur zum Teil bestätigen, denn wie
wir bereits mitteilten, zeigen immerhin 20 % der Spirken den typischen asym.
metrischen, wenn auch sonst nur schwach ausgebildeten uncinata·rotundata·
Zapfen. Zur var. centripedunculata gehören jene vorerwähnten Übergangs.
formen zwischen let}terer Form und P. Mughus i sie machen allerdings über
die Hälfte aus. Wenn man daher nur einige Zapfen aufnimmt, kann man bei
der tatsächlichen Überfülle dieser Form zu dem SchlUß kommen, als gehörten
sämtliche Spirken des Wimbachtales zu var. centripedunculata. Auf3erdem
kommt aber auch noch der Zapfen der Pinus Mughus in weiterer Auffassung
von Gams und zwar an mehr als ein Viertel aller Exemplare vor. Wir haben
also eine gröbere Mannigfaltigkeit als Vollmann feststellen können. Das für die
Spirke charakteristische Zapfenmerkmal der Asymmetrie hat sich also doch noch
erhalten und ist durch die Kreuzung mit P. Mughus nicht verloren gegangen,
vielmehr wahrscheinlich bei der Aufspaltung wieder hervorgetreten. Ja es ist die
stärkere Wölbung der Apophysenoberfelder, die für Pinus uncinata'rotundata
typisch ist, auf die regelmä.f3igen Zapfen bei der Kreuzung übergegangen, so
weit dies bei ihnen möglich ist, denn nur die unmittelbar um den Stiel stehenden
Reihen der Schuppen tragen diese Wölbung, nach oben hin verliert sie sich
mehr. Darum leuchtet uns Willkomms Ansicht von der Bastardnatur der var.
centripedunculata ein.

Der Centripedunculata.Zapfen kommt aber auch bei der Latsche des Wim'
bachtales vor, wo wir ihn zu 30 %, also weI)iger als bei der Spirke antrafen.





Da sie aum, wie wir sahen, den uncinata-rotundata-Zapfen weniger zeigt als
le!}tere, müssen wir smlieaen, daa sie aum ihrerseits ihren typismen Zapfen­
charakter nam Möglimkeit zu behalten sumt und daa Abweimungen davon
eben auf den Einflua der Spirke zurückzuführen sind. Dieser Einflua zeigt sich
aum noch über das Tal hinaus, denn wir fanden an Latschen von Trischübel
bis Funtensee immerhin 8 010 uncinata-rotundata und wieder fast zu 30 Ofo den
Centripedunculata-Zapfen, der uns sonst wenig begegnet ist. Die aufremte
Wumsform ist jedom nirgends zu sehen.

Die Spirken des oberen Wimbamtales sind demnam in mehr als einer
Hinsimt bemerkenswert; sie stellen daher ein Naturdenkmal ersten Ranges dar,
das besondere Smonung verdient. Sie haben nämlim keinen leichten Stand
und smwer um ihr Dasein zu ringen. Von allen Bergseiten her sind sie den
verheerenden Angriffen der Smotterströme ausgese!}t und jeder katastrophale
Regengua, der im Tal niedergeht und den Smotter in Bewegung se!}t, reiat
neue Lücken in ihre ohnedies smon gelimteten Bestände. Wie uns erzählt wurde,
sollen dadurm gerade in den let)ten Jahren in der Brunftbergtiefe groae Ver­
änderungen vor sim gegangen sein und bei unserem Besume sahen wir
viele abgestorbene Spirken in frismen Smotterströmen (Abb. 9) und auf grofien
Flämen sehr gelimtete Bestände.

Bei der Wiederbesiedelung der Smotter, die lange Zeit in Ansprum nimmt,
smeint nun die niederliegende Latsme der Spirke erfolgreim Konkurrenz zu
mamen. Wir sehen sie überall in der Mehrzahl auftreten. Und endlim ist an
den für die F ich t e günstigen tieferen Stellen des Tales diese ein sehr gefähr­
licher Feind, sie dringt in die Bestände ein, überwächst die bei weitem nicht so
hoch werdenden Spirken, die als Limtholzart den Schatten nicht vertragen und
absterben. Das konnten wir z. B. bei ungefähr 1120 m im Walde gegen den Zarg­
graben auf der Homkalterseite des Tales beobamten. Hier stehen im hohen
Fimtenwald absterbende und tote Spirken und Latschen, die ihr Schicksal in diesem
Falle teilen müssen. Die untere Smwelle des Vorkommens der Spirke im Wim­
bamtal ist also durm eine Kampfzone mit dem Fimt~nwald gekennzeimnet.

Damit sind wir bei der let)ten Pflanzengesellschaft angekommen, die wir
zU bespremen haben. Der Fimtenwald bildet unter 1150 m im Wimbachtal
das Smluaglied (Klimax) der Bestandsentwicklung auf den Schotterströmen. Er
sollte eigentlim weiter aufwärts gehen und smliefilim von Lärmenwäldern abge­
löst werden, doch sagt der tiefe Dolomitsmotter der Fimte wohl nicht zu, so daa
hier der Spirkenwald zum Smlufiglied wird. Eingesprengt sind aber Fichte und
Lärme, ja sogar Weiatanne an mehreren Stellen im Spirkenwald. Auch Bume 1

)

1) Geschlossener Buchenwald findet sich auf Talboden im Schut}gebiet nur vor der
Eiskapelle bel BartholomA am KOnigsee, dessen tiefe und geschiit}te Lage die klimatischen
Bedingungen für sein Gedeihen gewAhrieistet, besonders durch hohe Luftfeuchtigkeit, sonst
ist er auf die unteren Berghi1nge besdlri1nkt. Die Talsohlen scheinen klimatisch und vor
allem auch bodenkundlid1 zu un~iinstlg dafiir zu sein (Schotter). Vgl. auch Magnus (1915).
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und Ahorn finden sich überall im Tal, aber nicht in Beständen, sondern nur
als Einzelbäume. Unter dem Zirben-Eck sind bei 1270 m auch einige Wem­
erlen (AInus ineana) zu finden. Den Übergang von Fichten- zu Spirkenwald
können wir im Mitterfleck verfolgen. Wenn wir diesen seinen Namen wegen
der zentralen Lage im oberen Wimbachtal mit Recht tragenden Wald von
Nordost narn Südwest durrnwandern, dann treffen wir bei 1150 m zunärnst
einen dichten Fichten-Lärchenbestand mit einzelnen Spirken und Latschen,
alImählirn erhält dann die Spirke die Oberhand, um srnlie.alirn am Rand auf
dem frischen Srnotter der Latsrne zu weichen.

Der Pflanzen bestand der Fi eh ten wälder ist ungemein reichhaltig
und entsprirnt ganz dem in den kalkalpinen Tälern gewöhnlirnen. Im ganzen
haben wir fast 120 Arten gefunden, viele aber nur in einem der untersuchten
Bestände. Als U n te rho 1z tritt meist nur die Firnte selbst in bemerkenswerter
Menge auf, regelmä..aig, aber stets nur in einzelnen Exemplaren die Vogelbeere
Sorbus aueuparia, Ahorn natürlirn auch hie und da, alle übrigen aber ganz verein..
zelt, nämlirn Esrne, Buche, Felsbeere (Sorbus Aria), Geiliblatt (Lonieera Xylosteum),
Felsenbirne (Ameland1ier ovalis) und die Gebirgsrose (Rosa pendullna).

Von den kr a u t a r ti gen P fl a n zen ist wohl die häufigste der Sauerklee,
Oxalis Aeetosella, oftmals ganze Strecken bedeckend. Stets zu finden, wenn
auch nie in so großer Menge, sind der Hain-Lattich (Aposoris foetida), der
Brandlattich (Homogyne alpina), der Waldwachtelweizen (Melampyrum silva­
ticum), der Ruprechtsfarn (Dryopteris Robertiana) und der sprossende Bärlapp
(Lyeopodium annotinum), alles Charakterpflanzen der Voralpenwälder. Von
Beerensträuehern ist nur die Heidelbeere lokal häufiger.

Die folgenden Bestandteile der Fe1d s e h i e h timFichtenwald können nun
schon in einem Bestand fehlen, um dafür in einem anderen wieder reichlicher
aufzutauchen j solche sind das Schattenblümchen (Maianthemum bifolium), der
Berg.Hahnenfuß (Ranuneulus montanus), die Blutwurz (Potentilla Tormentilla),
das Wald.Veilchen (Viola silvestris), die Buchskreuzblume (Polygala Chamae­
buxus), das Alpen.GlÖckchen (Soldanella alpina), der Quendel (Thymus Ser­
pyllum) und vor allem die Gräser Sesleria eaerulea, Meliea nutans und An­
thoxanthum odoratum. Weniger reichlich, aber noch in den meisten Wäldern
sind: Fragaria vesea, Hieraeium murorum, Lysimachia nemorum, Chaero"
phyllum hirsutum, Athyrium Filix femina, Dryopteris Filix mas, Pirola uniflora,
Paris quadrifolius, Herac1eum austriaeum, Brunella vulgaris und nur in etwa
der Hälfte der Bestände sahen wir: Carex alba, Adenostyles alpina, Gentiana
asc1epiadea, Dentaria enneaphyllos, Lactuca muralis, Daphne Mezereum, Dryop­
teris Linnaeana, Crepis paludosa, Bellidiastrum Mirnelii, Lycopodium Selago,
Tofieldia ealyeulata, Monotropa hypopitys, Veronica Chamaedrys, Luzula
pilosa, Campanula rotundifolia, Vaccinium Vitis idaea, Euphorbia cyparissias,
Agrostis tenuis, Pimpinella maior, Trifolium pratense, Salvia glutinosa und
Euphorbia amygdaloides.



Hypnum callichroum
Rhytidiadelphus loreus
Leueobryum glaucum
Plagiochila asplenioides
Mastigobryum trilobatum
Cladonia furcata
Cetraria islandica.

Die im Heidewald so häufige Schneeheide (Eriea earnea) tritt im Fichten.
wald meist stark zurück und nur lokal häufiger auf.

Ferner haben wir zahlreiche Einzelvorkommnisse festgestellt, die wir der
Vollständigkeit wegen und weil sich viele wichtige Waldbewohner darunter
finden, hier aufzählen müssen:

Ranuneulus lanuginosus Lamium Galeobtlolon
Helleborine latifolia Solidago Virga aurea
Senecio Fuchsii Rubus saxatilis
Listera ovata Sanicula europaea
Prenanthes purpurea Coralliorrhiza trjfida
Polygonatum verticillatum Hypericum maculatum
Mercurialis perennis Hieraeium vulgatum
Dryopteris Phegopteris Knautia silvatica
Campanula Trachelium Luzula luzulina
Aquileg~a atriviolaeea Viola biflora

"Einseleana Coeloglossum viride
Valeriana montana Lotus corniculatus
Eupatorium eannabinum Carex flava
Selaginella se1aginoides Festuea gigantea
Campanula Scheuchzeri Brachypodium silvatieum
Euphrasia picta Calamagrostis varia

An einer sehr beschränkten Stelle bei 1100 m im Walde auf der Hochkalter.
seite sahen wir auch Blechnum Spieant und Dryopteris montana in Gesellschaft
von Calluna vulgaris, dem Heidekraut, auf offenbar etwas lehmigem Boden.

Die Bodendecke besteht fast nur aus den üblichen Waldmoosen,
unter denen Rhytidiadelphus triquetrus und Hylocomium splendens über­
wiegen, einmal bemerkten wir auch eine Massenansammlung von Eurhynchium
striatum. Die übrigen Moose und Flechten sind fast immer nur wenig j wir
stellten folgende Arten fest:

Dicranum undulatum
" scoparium

Mnium undulatum
" affine
" punctatum

Fissidens cristatus
Polytrichum formosum
Torte1la tortuosa
Pleurozium Schreberi

Im ganzen haben wir fast 120 Arten in den Fichtenwäldern des Wimbach.
tales von 820 m bis 1120 mnotiert, welche reiche Zahl beweist, daa diese
Wälder nicht so einförmig sind, als ihr äuberer Eindruck vermuten läat.
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Zum Schlufi müssen wir noch auf eine Erscheinung aufmerksam machen,
die in diesen Wäldern nicht selten zu sehen ist. Man bemerkt bisweilen, dafi
die Bäume auf kleinen Hügeln bis zu etwa einem halben Meter Höhe zu stehen
scheinen. Zum ersten Male fiel uns dies im Vorjahre in der Au am Klausbach .
zwischen Hintersee und Hirschbichl auf. Bei näherer Untersuchung entpuppten
sich diese Hügel als tiefe und manchmal ziePllich breite Moospolster, die den
Fufi der Bäume umgeben. Sie sind dadurch zu erklären, dafi sich auf den
Schotterflächen unter den jungen Holzgewächsen von Anfang an mehr Humus
ansammelt als auf den Lücken zwischen ihnen und dafi sich hier sehr bald
Waldmoose ansiedeln, die un,ter dem Schut)e der Äste besser gedeihen als
aufierhalb. Diese Stellen sind also die ältesten Siedlungen der Moose im Walde,
daher sind hier die Rasen tiefer als auf dem übrigen Waldboden und so können
sie dann schliefilich kleine Bodenerhebungen vortäusd1en.

Wie wichtig der Detritus der Holzgewächse für die Bi Idun gei n er
Bodendecke auf dem Dolomitschotter ~st,·konnten wir sehr schön
im Gries des Eisbaches bei Bartholomäam Königssee sehen. Hier stehen zerstreut
im wenig bewachsenen Schotter kleine, einige Dezimeter hohe, ziemlich küm­
merliche Sträuchlein der Grauweide (Salix incana). Sie sind umgeben von einer
kleinen Moosdecke, doch nicht so, dafi das Sträuchlein in Mitte steht, sondern
stark exzentrisch. Die Moose haben sich dort angesiedelt, wo der spärliche
Blattabfall der Weide zwischen dem Geröll liegen geblieben ist, und zwar auf
der Leeseite der Büsche, in diesem Falle der den Bergen abgewandten Seite,
von' woher wohl der Wind am häufigsten weht. Die Moosdecke besteht
bezeichnenderweise aus einer Mischung von Kalk- und Waldbodenmoosen,
wie die nachstehende Liste erkennen läM:

Kalkboden:

Thuidium abietinum
" Philiberti

Drepanocladus uncinatus
Chrysohypnum chrysophyllum

Waldboden:

Hylocomium splendens
Rhytidiadelphus triquetrus
Dicranum scoparium
Hypnum cuprissiforme mit v. lacunosum.

Sonderbarerweise war auch einmal das epiphytische Lebermoos Frullania
Tamarisci darunter.

Von solchen Stellen geht dann später nach Zusammenschlufi der Baum­
kronen die Bildung der geschlossenen Moosdecke in den Wäldern aus.

Dieses sind, wenigstens in grofien Zügen, die' Ergebnisse des Haupt­
teiles unserer' heurigen, mit Unterstüt)ung des Vereines zum Schut)e. der
Alpenpflanzen und des Bundes Naturschut) in Bayern ausgeführten Studien
im Wimbachtal. Unser Stüt)punkt war das idyllische Wimbach-Jagdschlössel,
das uns - dank der liebenswürdigen Erlaubnis der obersten Forstbehörde -
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seine gastlichen Räume öffnete. Wenn auch leider die meiste Zeit unserer
Anwesenheit eine dicke, unseren Unternehmungen sehr feindliche Nebelsuppe
das Tal erfüllte, so werden doch diese Tage, nicht zuletzt durch die herzliche
Aufnahme und treffliche Verpflegung, die uns das Ehepaar F 0 r s tau fs ehe r
Kr ach bot, in freundlichster Erinnerung bleiben.
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Der blaue Eisenhut - Aconitum Napellus L.
(Zum farbigen Titelbilde.)

Z usammen mit einer Anzahl anderer hochwüchsiger und zum Teil prächtig
blühender Stauden bildet der blaue Eisenhut die Pflanzenwelt der soge§

nannten Hochstaudenflur in den Alpen. Man bezeichnet damit die Pflanzengesell§
schaft, die sich auf dem feuchten, humosen Boden, wie er in Mulden, an Tal§
hängen, an Quellbächen, am FUß von schattenspendenden und gegen den Wind
schüt}enden Felswänden vorkommt, neben Alpenerlengebüsch angesiedelt hat.
Das grof;e dunkelgelb blühende Herzblättrige Kreuzkraut (Senecio alpinus), der
Alpensauerampfer (Mönchsrhabarber, Rumex alpinus) gedeihen außer dem
Eisenhut an solchen Stellen, und - wo in tieferen Lagen ein Bergwald Schatten
spendet - auch der schöne hellblau blühende Alpenlattich (Mulgedium alpi§
num). Auch auf Stellen der Alpenweiden in der Umgebung von Sennhütten,
wo das Vieh lagert und durch die damit verbundene reiche Düngung des
Bodens zwischen dem Weidegras üppige Stauden sich entwickeln können
("Läger" hei~n diese Lagerplät}e des Viehes und "Lägerpflanzen" nennt der
Botaniker darum die dort besonders gern gedeihenden Pflanzen), gesellt sich
zu Ampfer und anderen hochwüchsigen Stauden gerne der blaue Eisenhut.
Das Vieh meidet diese grofien, harten und zum Teil giftigen Stauden, so daß
sie sich hier ungestört in voller Üppigkeit entwickeln können. Prachtvolle
Gruppen von Eisenhut habe ich an den schmalen Wasserstreifen des Inns
gesehen, die im Oberengadin die Kette der Seen vom Silser See bis St. Mori~
aneinanderreihen. An steinigen Stellen stand daneben im wasserüberspülten
Flußkies Epilobium Fleischen (Fleischers Weidenröschen), dessen tief rosarote
Blüten sich mit dem satten Blau des Eisenhutes zu wundervoller Farben§
wirkung vereinten.

Der Blaue Eisenhut ist eine vorwiegend montane und subalpine Pflanze,
die aber an geeigneten Stellen sehr hoch emporsteigt (am Piz Languard im
Oberengadin bis 2925 m). AUßer in den Alpen kommt er in den meisten
deutschen Mittelgebirgen vor und - als Relikt aus der Eiszeit - sogar in
den Marschen von Hannover und nördlich bis nach Schweden. Auch in den
Karpaten und zerstreut in anderen Gebirgen Europas ist er zuhause. Seine
Verbreitung findet eine Grenze da, wo keine Hummeln vorkommen; die
Bestäubung des Eisenhuts wird nämlich nur durch Hummeln ausgeführt, was
zur Folge hat, daß es zu keiiler Befruchtung kommen kann, wo die Hummeln
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fehlen. Die Gattung Aconiturn ist auf die nördlime Erdhälfte besmränkt, wo
sie in Europa, Asien und Nordamerika zahlreime Formen besitst; vor allem
die asiatismen Gebirge sind reim an Arten. In den Alpen findet sim neben
Aconiturn Napellus vor allem die gelbblühende Art Aconiturn Lycoctonum,
der Wolfs- (eigentlim wolftötende) Eisenhut.

Wie aUe Aconitum-Arten ist aum der Blaue Eisenhut stark giftig und zwar
enthält die Pflanze in allen Teilen giftige Alkaloide, in der Hauptsame Aconitin;
verhältnismä13ig am wenigsten Alkaloid enthalten die Blätter, reim daran sind
die Samen und aum die Knollen. Diese rübenförmigen, etwa bis 8 cm langen
unterirdismen Knollen sind es aum, die die Droge Tubera Aconiti für medio
zinisme Zwecke liefern. Das Aconitin besit}t au13er seiner giftigen Wirkung
aum Heilkraft, wird aber wegen seiner au13erordentlimen Giftigkeit nur wenig
verwendet. Es besit}t eine zentral lähmende Wirkung auf Atmung und Blut.
kreislauf. Aum die peripheren Nervenendigungen werden nam anfänglimer
Erregung gelähmt, was die Anwendung bei Neuralgien möglim mamt; in der
zahnärztlimen Praxis wird Aconit-Tinktur aus diesem Grunde gebraumt. Es
ist interessant, da13 aum das Volk den Eisenhut smon seit langem. bei Zahn­
smmerzen anwendet und da13 er darum in einigen Teilen Österreims nam der ~

Patronin der Zahnwehkranken (ihre Smutjheüige ist die Heilige Apollonia) den
Namen Apolloniakraut (in Steiermark "Aplonawurz") erhalten hat.

In früheren Zeiten wurde von der giftigen Wirkung des Eisenhuts viel.
fam Gebraum gemamt. Vermutlim wurde er reimlim angewendet, um wilde
Tiere, wie Wölfe, zu töten, worauf aum versmiedene Volksnamen hindeuten.
Es ist aum sehr wahrsmeinlim, da13 er früher in den Alpenländern als Pfeil.
gift gebraucht wurde ebenso wie nom heute in Asien, vor allem in den
nordästlimen Gebirgen des Festlandes und auf den nördlimen Inseln Japans,
wo die Eingeborenen Pfeilgifte von au13erordentlich starker Wirkung aus den
dortigen Eisenhut-Arten bereiten. Für arzneilime Zwecke hat man den Blauen
Eisenhut früher (in England gesmieht dies aum heute nom) gelegentlim in
kleinerem Umfange angebaut. Heute steht er in unseren Gärten nimt mehr
zu diesem Zwecke, der medizinisme Gehraum ist zu gering. Aber wir pflanzen
ihn auf Gartenbeete zwismen andere leumtendfarbige Stauden um der Smön·
heit seiner Blüten willen, deren Ähren in tiefen Blau die reife Pracht des
Sommers künden.

K. Boshdrt.
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Gesetze und Verordnungen
zum Schutze der Alpenpflanzenin Österreich.

Von Johann Sdzmimmer, Bregenz.

Es ist hoch an der Zeit, die Natur vor
dem Menschen zu sdJütjen.

W ir müssen jenem schwedischen Naturfreunde Recht geben, der vor einigen
Jahren dieses Wort schrieb. Die Zerstörungen in der Natur und der

Pflanzenwelt sind eine Erscheinung der Zeit. Sie beruhen auf der Entwurzelung
der Menschen, die in gro.t3en Siedelungen, fern der Natur mit ihr nichts mehr
zu tun haben, aber auch in jenem Geist, der glaubt alles nur für die eigenen
Zwecke bestmöglichst verwerten zu können.

Auf jede Bewegung folgt eine Gegenbewegung. Das ist Naturgese~. Die
schranken- und hemmungslose Ausbeutung der Natur, das Zerstören und
Verwüsten brachte den besseren Elementen aller Staaten zum Bewu.t3tsein, da.t3
es so nicht weiter gehen könne, da sonst über kurz oder lang alle Schönheiten
der Natur auf Nimmerwiedersehen verschwinden und ausgerottet würden.

Es wurden von Staatswegen Gese~e zum Schu~e der bedrohten
Pflanzenwelt geschaffen und sie so vor dem Menschen geschü~t. Auch
die Gese~e zum Schu~e der Natur und der Pflanzenwelt haben ihre Ent­
wicklungsgänge. Sie sind verbesserungsfähig und müssen sich den jeweiligen
Verhältnissen und Bedürfnissen anpassen. Pflanzen, die vor 15 bis 20 Jahren
noch nicht bedroht wareh, sind es heute und müssen deshalb geschü~t werden.
Im Folgenden wird versucht die Gese~gebung zum Schu~e der Alpenpflanzen
oder zum Schu~e der Natur in Österreich in gro.t3en Zügen vorzuführen.

Die erste Pflanze, der man Schu~ angedeihen lie.t3, war das EdeI w ei 8.
Als ursprünglich sibirische Steppenpflanze durch Klimaverschlechterung bei uns
eingewandert, hat sie sich in den Alpen seßhaft gemacht und wird als Königin
der Alpenpflanzen gepriesen. Wegen ihrer Eigenart und der Eigenschaft sich
getrocknet jahrelang unverändert zu erhalten, wird ihr von den Bewohnern
und den Besuchern der Alpen bis zur völligen Ausrottung nachgestellt. An
einzelnen Orten istsie stark zurückgegangen, ananderen schon ganzverschwunden.
Geseqe zum Schut}e des Edelweiß hatten in Österreich folgende Länder: Salz­
burg (17. Februar 1886), Tirol (7. August 1892), Steiermark (30. Mai 1898),
Ni~derösterreich (14. Oktober 1901), Vorarlberg (Kundmachung der Bezirks.
hauptmannschaft Bregenz vom 29. Mai 1886, Gese~ vom 21. Juli 1904), Kärnten



(14. März 1908). Mit dem Erscheinen eines Gesel)es zum Schul)e der Alpen­
pflanzen wurde das Gesel) zum Schul)e des Edelwei.a aufgehoben, das Edelweia
aber immer in das neue Gesel) übernommen.

Gar bald mUßte man einsehen, daß der Schul) einer einzigen Pflanze nicht
genügte, da auch den übrigen Pflanzen durch einen erhöhten Besuch der Berge
und eine allgemeine Verwilderung der Sitten dieselben Gefahren drohten.

Im alten Österreich war eine einheitliche Gesel)gebung zum Schul)e
der Alpenpflanzen nicht möglich, da jedes Land auf seine Selbständigkeit pochte
und zudem ein Rahmengesel) fehlte. Man begnügte sich schlie.alich im Ackerbau­
ministerium von den Gesel)en eine möglichst gleichartige Fassung zu erlangen,
ehe sie.die kaiserliche Sanktion erhielten. Eshatte ein gleichartiges Gesetj auch des­
halb keinen Wert, weil fast jedes Land eigene Pflanzen hat und es wohl nicht
anginge, Pflanzen, die in Kärnten wachsen, z. B. auch in Vorarlberg zu sdlütjen.

Nam der Neuordnung der Verhältnisse mamten sich in Österreim Be­
strebungen für den Naturschul) geltend. Ein in Wien ausgearbeiteter Entwurf
für ein Natursmutjgesel) konnte sim zuerst in Niederösterreim, Tirol und im
Burgenland durchset}en. Die übrigen Länder, mit Ausnahme von Steiermark,
haben bereits Gesel)entwürfe in Vorbereitung. In di~en Geset}en ist jeweils
aum dem Pflanzenschul) ein besonderer Abschnitt zugewiesen und auch die
Bildung von Schut}- und Schonbezirken vorgesehen.

Burgenland gehörte vor der Neuordnung der staatlichen Besitzverhält­
nisse in Mitteleuropa zu Ungarn. Dort bestand kein Gesetj zum Schutje der
Alpenpflanzen. Das Geset} vom 1. Juli 1926 ist ein Na t urs c hut} g es e t} ,
das in den einzelnen Abschnitten aum für den Schut} der Pflanzenwelt eintritt.
Die auf dieses Gesetj folgende Verordnung der burgenländischen Landes­
regierung vom 26. Juni 1929 smütjt 12 Pflanzen vollständig und verbietet den
Verkauf von 16 Pflanzen oder Pflanzenarten.

Kä r n t e n hat seit dem 26. Jänner 1926 ein eigenes Pflanzenschul)gesetj,
das 16 Pflanzen, darunter aum die seltene Wulfenia, unter vollständigen SchUl}
stellt. Übertretungen dieses Geset}es werden mit Geldstrafen bis zu 200 Smilling
oder Haft bis zu 14 Tagen bestraft. Die Kärntner Landesregierung hat bereits
ein Natursmut}gesetj vorbereitet, das dem Landtage zur Besmlußfassung vor"
gelegt wird. Das Geset} zum Smutje der Alpenpflanzen vom 26. Jänner 1926
wurde der Bevölkerung in Plakatform in Smwarzdruck kundgemamt. Seit
dem Jahre 1928 sind Bestrebungen im Gange, ähnlim wie in Vorarlberg und
Steiermark ein farbiges Pflanzensmutjplakat herauszugeben.

Nie der ö s t e r r e ich erhielt smon am 29. Januar 1905 ein Geset} zum
Smutje der Alpenpflanzen. Es verbot zunämst das Ausheben oder Ausrei6en
mit Wurzeln oder Knollen und den Verkauf von Edelweia, Kohlröschen,
Frauenschuh, Fliegen", Bienen", Hummel" und Spinnenorchis
und der Au r i k e 1. Die Zoologism-botanisme Gesellschaft gab mit Unter­
stütjung des Landesaussmusses und der Gemeinde eine farbig lithographierte



Tafel mit den Abbildungen dieser gesmütjten Pflanzen heraus. Es war dies
das erste Plakat zum Smutje der Alpenpflanzen. Am 3. Juli 1924 bekam
Niederästerreim das erste Natursmutjgesetj, das im 3. Abschnitt dem Smutje
der Tier~ und Pflanzenwelt gewidmet ist. Dieses Gesetj hat den bekannten
Smütjer der Natur Profe·ssor Dr. Adolf M er k I zum Verfasser und wurde in
Famkreisen allgemein als mustergültig bezeidmet. Eine auf das Gesetj bezüg­
lime Verordnung der NÖ. Landesregierung vom 9. Februar 1927 smütjt
11 Pflanzen, bezw. Pflanzenarten vollständig, und verbietet den Verkauf von
22 Pflanzen, bezw. Pflanzenarten vollständig.

Oberästerreich besitjt seit dem 28. Mai 1910 ein Gesetj zum Schutje
der Alpenpflanzen, das 10 Pflanzen unter Smutj stellt. Alle vorhergehenden
und folgenden Gesetje zum Smutje der Alpenpflanzen haben den einen
grofien Fehler, dafi sie nur "das Ausheben und Ausreißen samt Wurzeln,
Zwiebeln und Knollen, sowie das Feilhalten und den Verkauf bewurzelter
oder mit Zwiebeln und Knollen versehenen Exemplare", nicht aber den Verkauf
der abgerissenen oder abgesmnittenen Blüten verbietet. An dieser gesetjlichen
Bestimmung ist bisher der Pflanzensmutj gesmeitert. Seit dem 29. November
1927 hat Oberästerreim ein eigenes Naturschutjgesetj, das sich an das nieder­
ästerreimische anlehnt.

Salzburg erhielt am 14. April 1915 ein Gesetj zum Smutje der Alpen.
pflanzen, das 18 Pflanzen smütjt. Eine Gesetjesnovelle vom 26. März 1923
bramte noch einige Verbesserungen. Im Dezember 1928 wurde dem Landtag
von der dortigen Regierung ein Natursmutjgesetj unterbreitet, das vom Landtag
angenommen wurde. Die Bundesregierung hatte gegen dieses Gesetj Ein~

sprum erhoben. Der Landtag hat trotj dieses Einspruches in einer späteren
Sitjung das Gesetj dennom besmlossen. Die Bundesregierung hat hierauf
beim Verwaltungsgerichtshof Klage eingebracht, der jedom in einer Verhandlung
den Salzburgern Recht gegeben hat. Das neue Gesetj smütjt 4 Bäume und
35 Pflanzen und verbietet aum deren Feilhalten und die sonstige entgeltliche
Veräu.aerung mit oder ohne Wurzel (Knollen).

Steiermark bekam sein erstes Gesetj zum Smutje von 15 Alpenpflanzen
am 24. Feber 1914, nachdem bereits früher smon die Statthalterei Graz und
die Bezirkshauptmannsmaft Murau Verordnungen zum Smutj der Alpenpflanzen
erlassen hatten. Seit dem 8. Mai 1926 hat es ein neues verbessertes Gesetj,
das 15 Pflanzen unter Smutj gestellt hat. In Steiermark wurde aum 1928 ein
farbiges Plakat mit naturgetreuen Abbildungen der dort gesetjlim gesmüt;ten
Pflanzen herausgegeben. .

Tirol erhielt gemeinsam mit Salzburg und Vorarlberg am 14. April 1915
ein genehmigtes pflanzenschutjgesetj, das 19 Pflanzen schüt;t und 3 als schonungs­
bedürftig erklärt. Eine Verordnung des Landeshauptmannes vom 14. Dezember
1923 erklärt das Stechlaub, eine weitere vom 1. Juli 1924 die Schneerose
als geschüt;te Pflanzen. Eine Verordnung des Landeshauptmannes vom 31. März
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1927 erklärt den purpurroten Enzian als geschütJt und bestimmt gleichzeitig,
da.5 von allen geschütjten Pflanzen nur kleine Sträu.5chen, bestehend aus
höchstens 5 Stück gepflückt werden dürfen.

Am 7. Dezember 1926 wurde in Tirol von amtswegen eine "Bergwacht"
geschaffen. Die Durchführungsbestimmungen hiezu wurden von cer Landes­
regierung am 29. September 1929 erlassen. Seit dem 10. Dezember 1924 hat
Tirol ein eigenes Naturschutjgesetj mit Anlehnung an das niederösterreichische
Gesetj. Auf Grund dieses Gesetjes erklärt eine Verordnung des Landeshaupt­
mannsvom 17. Feber 1928 das Karwendelgebiet als Naturschutjge o

bi e t. In diesem Gebiet ist das Pflücken, Abreilien, Abschneiden und Aus­
graben aller gesetJüch geschütjten Alpenpflanzen verboten.

Vorarlberg bekam nach langen Vorverhandlungen im Jahre 1913 und
1914 am 14. April 1915 ein Gesetj zum Schutje der Alpenpflanzen. Um das
Zustandekommen dieses Gesetjes hatten sich besonders die Herren Abg. Jodok
F i n k und der Regierungsvertreter Hofrat Graf T h unverdient gemacht. Das
Gesetj hatte gleich von Anfang an seine Mängel, die sich in den Jahren
1921-1925 deutlich auswirkten. Eine Verordnung der Vorarlberger Landes­
regierung vom Juli 1926 stellt Edei w ei.5 und Edei rau t e unter vollständigen
Schutj und gestattet von den übrigen geschütjten Pflanzen insgesamt höchstens
10 Stück. Diese Verordnung erwies sich durch das massenhafte Mitnehmen
von Ede1weili als notwendig. Im Jahre 1928 ersuchten die Sektion Vorarlberg
des D. u. Ö. Alpenvereines, der Gau Vorarlberg des Touristenvereines "Die
Naturfreunde" und der Bezirksobmann des Vereines zum Schutje der Alpen­
pflanzen in einer Eingabe an den Vorarlberger Landtag ein NaturschutJgesetJ
zu schaffen, das dem Pflanzenschutj ein erhöhtes Augenmerk zuwendet. Im
Sommer 1929 hat der Landtag ein NaturschutJgesetJ geschaffen, gegen das aber
die Bundesregierung Einspruch erhoben hat. Das GesetJ hat den Freunden der
Natur in keiner Weise entsprochen. Die Sektion Vorarlberg des Alpenvereines
hat im Jahre 1928 in einer eigenen Eingabe die Landesregierung ersucht, zwei Ge­
biete als SchutJgebiete zu erklären. Die Erklärung dieser Gebiete ist gesichert. Seit
1928 hat Vorarlberg ein farbiges Plakat der gesetJüch geschütJten Pflanzen.

Wie n ist seit 1918 ein eigener Bundesstaat, der seither noch keinerlei
GesetJ zum SchutJe der Pflanzenwelt erlassen hat. Einer Kundmachung des
Magistrates der k. k. Haupt- und Residenzstadt Wien vom 27. September 1910
(als Bezirkshauptmannschaft), nach welcher das Feilhalten und der Verkauf
von mehreren Pflanzenarten mit Wurzeln auf den Märkten und in den Markt­
hallen von Wien verboten wurde, wird anscheinend keine Beachtung mehr
geschenkt, denn sonst könnten unmögüch jene bitteren und wiederholten
Klagen über den massenhaften Verkauf gesetJüch geschütJter Pflanzen auf den
Wiener Märkten in den Zeitungen erscheinen.

Südtirol gehärt durch die Neuordnung der Verhältnisse zu Italien. Eine
Verordnung des Präfekten der Provinz Trentino erklärte das GesetJ vom



14. April 1915 als noch zu Recht bestehend. Die Edelweißbestände seiner
Alpen gehören vielfach zu den schönsten der Welt und wären wie eine Reihe
anderer Alpenpflanzen schutjbedürltig. Hoffen wir, daß es gelingt auch in
diesem Staate eine Geset}gebung zum Schutje der Alpenpflanzen zu erhalten und
ihr durch eine starke Hand auch Geltung zu verschaffen.

Direkt an Österreich grenzt das Fürstentum Li e c h t e n s t ein. Seit dem
15. November 1903 hat Liechtenstein ein Geset} zum Schutje des Edelweiß
und anderer Alpenpflanzen und eine Verordnung der Fürstlichen Regierung
vom 20. Juni 1908 verbietet das Ausheben und Ausreißen, das Feilhalten und
den Verkauf aller wildwachsenden Alpenpflanzen. Seit Herbst 1929 sind auch
in Liechtenstein Bestrebungen im Gange ein Naturschut}geset} zu -schaffen, um
so den Alpenpflanzen einen erhöhten Schut} zu sichern.

Zweifellos wurde in den letjten Jahren in Österreich viel gesetjgeberische
Arbeit zum Schut}e der Alpenpflanzen geleistet. Es bleibt aber noch viel zu
tun übrig, wenn das Land seinen Ruf als Fremdenverkehrsland nicht
durch eine einseitige wirtschaftliche Ausbeutung der Natur stark in Frage stellen
will. Wir halten es für fehl am Plat}e, wenn man den Fremden als Abschieds"
gruß geraubte Alpenpflanzen mit auf den Weg gibt und glaubt, man könne
sie durch solche Mittel bewegen, ein anderes Mal einen Gasthof oder Ortschaft
zu besuchen. Die Bewegung zum Schutje der Alpenpflanzen bedarf aber
neben den gesetjlichen Schut)bestimmungen und deren Überwachung und
restlichen Durchführung eines viel besseren und stärkeren Mittels, der Erz ie h un g
der Jugend zum Naturschutj. Man mache den Kindern in der Schule
klar, das jede nutjlose abgerissene Blume ein Frevel an der Natur ist, die
durch den Raub der Blumen an ihrem schönsten Schmucke täglich ärmer wird.
Hier ist für die Schule noch ein großes Arbeitsgebiet offen.

Die Regierung von Vorarlberg hat sich über Betreiben seiner natur"
schütjenden Vereinigungen im Jahre 1926 an die Regierungen der angrenzenden
Länder gewendet um die Schaffung einer zwischenstaa tHchen Gesetj gebung
zum Schutje der Alpenpflanzen zu erlangen. Diese Bestrebungen waren bisher
noch von keinem sichtbaren Erfolge begleitet, doch dämmert es langsam in
allen Ländern und Staaten, daß es so nicht weitergehen kann. Wenn man

. ernstlich daran denkt, die Länder deutscher Zunge zu einem Staatswesen zu
vereinigen, so dürfte es sicher im allgemeinen Interesse liegen, seine schönsten
Güter, die Schönheiten der Natur und hier wieder die Alpenblumen, dem
gesamten deutschen V-<llke zu erhalten.
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Bericht über den Alpenpflanzen-Garten

auf dem Schachen

1929·

Von ur. Kapper.

Der auaerordentlich strenge Winter 1928/29, in dem sogar im Tal die
Temperatur bis zu 35 0 C fiel, fügte dem Alpengarten keinen besonderen

Schaden zu. Unter der schüt)enden Schneedecke überwinterten die Pflanzen
vollkommen normal. Zwar winterten die schönen ausgedehnten Polster der
Silene a ca ulis teilweise aus und ebenso Acan tholimon androsaceum,
aber solche Verluste kommen auch in ganz gewöhnlichen Wintern vor und
sind wohl nicht durch die auaerordentliche Kälte verursacht.

Tierfraa.Schäden waren nur auf dem schmalen Beet längs des Zaunes
in bemerkenswerter Weise zu beobachten und stammen wahrscheinlich von der
gra u blauen Schneema us, die bis vor kurzem in den zoologischen Samm'
lungen nur in ganz wenigen Exemplaren vertreten war, dann aber in den
let)ten Jahren im Schachengebiet und bis hinauf zu den Törlspit)en nachge.
wiesen und auch in gröaerer Zahl gefangen wurde. Anscheinend zieht sich­
dieser Nager im Winter von den steilen westlichen Hängen, wo er häufig
beobachtet wurde, nach dem Garten herüber. Schlimm waren aber die ge·
samten Winterschäden nicht und man konnte die Überwinterung als gut be·
zeichnen.

Die klimatischen Verhältnisse des Berichtsjahres gestalteten sich ungewöhn.
lich günstig, sodaJ3 die Pflanzen sich ungestört entwickeln konnten und bei
dem anhaltend sonnigen Wetter auch einen prächtigen Blütenflor entwickelten.

Als der Berichterstatter' Mitte Juli den Garten besuchte, war ja leider der
Höhepunkt der Blütenentwicklung schon überschritten; aber trot)dem prangten
alle Hügel und Beete in den buntesten Farben. Von den Primeln, die immer
mit ihrem Blütenreichtum eine Hauptzierde des Gartens bilden, waren noch
zu sehen, Primula sibirica in sehr schönen Buschen, die rote Prim ula
Parryi aus dem westlichen Nord=Amerika, Primula sikkimensis mit
feinem, starkem Duft und die bla6rosa blühende Pr i m u lain v 0 Iu c rat a ,
heide am Himalaya.Hügel, und dann die kaukasische Prim ula gran dis ,
also Vertreter der verschiede:QSten Gegenden der Welt, alle zu gleicher Zeit



in Blüte. Herrlich standen auch die den Primeln verwandten D 0 d e ca t he 0 n
Jeffreyi, der alle Jahre prächtig blüht, Cortusa Matthioli, das Heil§
glöckel, und auf der Himalaya=Gruppe Androsace sempervivoides mit
rosa Blüten und die etwas dunklere Androsace sarmentosa Watkinsii,
sowie am Karpaten.Hüge1 Androsace vi110sa arachnoides mit ganzen
Sträußen wemer Blüten.

In der Nähe des Eingangs stand ein reicher Trupp der lieblichen Ane§
mon e na r cis si fl 0 ra, die auch unweit des Gartens an den Hängen gegen
das Raintal zu finden ist. Am Caryophylloceen§Hügel prangte ein wunder§
voller Blütenteppich der rosaroten Arena ri a pur purase e n s; bei den Rosa=
ceen fiel von weitem die sattgelbe Po tentilla chrysocrasp eda auf. Neben
dem Blau der üppig gedeihenden Veronica gentianoides und Veronica
an g u s ti f0 li a breitete sich ein ganzes Beet mit prächtig blühender Ar m e r i a
alp i n a. Von den Glockenblumen war besonders gut entwickelt Ca m p a §
nu la collina, und auch die hellen Blütenkerzen der Campanula thyr§
soidea ragten an verschiedenen Stellen einzeln und in Gruppen empor. Diese
interessante und wenig bekannte Glockenblume geht im Schachengarten immer
wieder von selbst aus Samen auf. Nur da, wo man sie anbaut, wächst sie
gewöhnlich nicht. Sie liebt Geröllboden.

Auf den Compositengruppen blühten sehr reich Achillea c1avennae,
der weiae Speik, eine Gruppe von Centaurea pulcherrima concinna
und Inula glandulosa.

Ein besonderes Schmuckstück des Gartens bildete dies Jahr das Beet mit
den "Alpendisteln" oder Mannstreu, Ery n gi u mal p i n u m und Er y n gium
B0 u r g a ti, deren wunderbare Blütenstände alle Besucher entzückten.

Einer der leuchtendsten Farbflecke war der Rasen der Sax ifrag a mus·
c oides caespitosa purpurea, einer Gartenform, die sich durch einen
erstaunlichen Blütenreichturn auszeichnet.

Auch von den pflanzengeograpruschen Gruppen im unteren Teil grüßten
bunte Farben herauf: In der Himalaya=Gruppe stand besonders gut T roll i u s
pumilus, am Karpatenhügel die weiße Anthemis carpatica und die
dunkellila blühende Cala mi n t haB a u m gar t e n 1. Auf der Kaukasusgruppe
hatte sich An themis Biebers teinii prächtig entwickelt, ferner M acrotomia
(Arnebia) echioides mit zitronengelben Blüten, dann Chaenomelum
ca u c a sie um, dessen Blüten unserer Wucherblume gleichen, während das
Blatt feingeteilt ist. Rho d 0 d en d r 0 n caU c a sie u m war im Vorjahr durch
den Hagel arg mitgenommen worden, hatte sich aber gut erholt .und stand in
flottem Wachstum: Am Pyrenäen§Hügel fielen am meisten ins Auge Li th 0 =
sperm um Gas ton i, dessen Kolonie von Jahr zu Jahr an Umfang zunimmt,
und Geranium cinereum, das sich schön entwickelt und reich blüht. Da§
gegen vermißte man das schöne Gelb des Adonis pyrenaicus, der zwar
üppig gewachsen war, aber dies Jahr keine Blüten brachte. Über der Hütte
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fand ich zu meiner Freude im Rasen die Tozzia alpina, die ich vor einigen
Jahren dahin gepflanzt hatte, in bestem Zustand. Auf>erhalb des Gartens, wo
früher am Hang unter dem Schlof> dem kleinen Bächlein entlang ausgedehnte
Flächen mit diesem Halbschmarotjer besiedelt waren, scheint er vollständig
verschwunden zu sein, nachdem einmal die Schafe den Hang völlig abge.
grast hatten.

Im Rasen zwischen den Pflanzgruppen fand ich von wildwachsenden
Orchideen in Blüte: Coeloglossum viride, Gymnadenia albida,
Gymnade nia con opea, Gymnadenia 0 doratissima, N igritella
nigra und Nigritella rubra. Cypripedilum Calceolus, der ver­
suchsweise hier oben' angepflanzte Frauenschuh, hatte sich gehalten, und ein
Exemplar hatte sogar geblüht.

Auch Cyclamen europaeum, das ebenfalls im Vorjahr nach dem
Schachengarten gebracht worden war, hatte ausgehalten und kam auch im
Lauf des Sommers noch zur Blüte.

Ganz besonders schön war dies Jahr die Blüte der Alpenrosen, an
denen ich im Laufe der letjten 20 Jahre kaum je einen gleichen Blütenreich­
turn getroffen habe. Zum ersten Male wurden heuer an einem Exemplar
der rostroten Alpenrose gefüllte Blüten beobachtet. Da das gefülltblühende
Exemplar, das von dem mich begleitenden Photographen Otto S t 0 eck Ie bei
einer Nahaufnahme entdedct wurde, au13erhalb des Gartens stand, sollte ver­
sucht werden, die Pflanze zu geeigneter Zeit durch Stedclinge zu vermehren,
um sie im Garten kultivieren zu können, da die Originalpflanze so in einen
Fe1sblodc verklammert war, daf> eine Loslösung unmöglich schien. Der Gärtner
unterlief> aber nachher den Vermehrungsversuch, da er gefüllte Blüten auch
an einigen anderen Stödcen neben einfachen fand und da die zuerst beobachtete
Pflanze nachher wieder einfache Blüten hervorbrachte.

Bei dem ungewöhnlich günstigen Wetter des Berichtsjahres konnten die
Arbeiten im Garten in befriedigender Weise gefördert werden. Die größte
Mühe macht immer die Unkrautbekämpfung. Der ganze Garten wurde
während des Sommers zweimal durchgegrast. Zur Säuberung der Wege war
im Spätsommer des Vorjahres Hedit verwendet worden, ein Unkrautvertil­
gungsmittel, das gut gewirkt hatte. Verscruedene Gruppen wurden vollständig
erneuert, so die der Labiaten, Geraniaceen, Rubiaceen, Linaceen, Papaveraceen.
Um einen besonderen Wunsch der Vorstandschaft des Vereins zum Schutz
der Alpenpflanzen zu erfüllen, wurde mit der Anlage einer G r u p pe der
in Bayern geschützten Pflanzen begonnen. Um diese Gruppe recht
auffällig zu machen, wurde eine größere Fläche unmittelbar neben dem Ein·
gang, aber auf>erhalb der Umzäumung gelegen, dafür in Aussicht genommen.
Sie sollte durch Versetjung des Drahtzaunes in den Garten einbezogen werden.
Da aber leider vom Verein zum Schutz der Alpenpflanzen die erforderlichen be·
sonderen Mittel nicht bewilligt werden konnten, mUßten die begonnenen Arbeiten
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wieder eingestellt werden. Dafür wurde vorläufig innerhalb des Gartens eine
Fläche frei gemacht und vorläufig mit 11 der absolut geschütjten Arten bepflanzt.

Auch die Weiterführung der Etikettierung mit Porzellan-Schildern muate
wegen Mangel an Geldmitteln eingestellt werden.

Die Gruppen der systematischen und der pflanzengeographischen Abtei­
lung wurden nach Möglichkeit ergänzt durch reiches pflanzenmaterial, das
vom Münchener Botanischen Garten heraufgebracht wurde.

Es ist gelegentlich die Meinung geäuaert worden, im Schachengarten
sei der Darstellung der einheimischen Flora nicht genügend Rechnung ge.
tragen. Das traf zu für die Zeit nach dem Kriege, da während der Kriegs.
jahre, wo die Weiterführung des Schachengartens überhaupt ernstlich in Frage
gestellt war, unter dem Druck der Verhältnisse die Darstellung der bayerischen
Alpen-Flora preisgegeben worden war. Sie ist aber seither in erweiterter Form
und an günstigerer Stelle (links vom Eingang) wieder neu angelegt worden
und dürfte nun in jeder Hinsicht befriedigen.

Wenn iedoch manchmal die Ansicht vertreten wird, es wäre viel besser,
im Schachengarten überhaupt nur die einheimische Flora zur Darstellung zu
bringen und die 'ausländischen Pflanzen ganz wegzulassen, da sie doch nur
für Botaniker Interesse hätten, so mua doch darauf hingewiesen werden, daa
es keineswegs das alleinige Ziel eines Alpengartens sein kann, dem Touristen
die Kenntnis der einheimischen Pflanzen vermitteln. Schon zur Zeit der An­
lage der Alpengärten sind die Ziele von den Gründern viel weiter gesteckt
worden, und seither sind neue Aufgaben hinzugekommen. Ein Hauptziel
der AlpenpflanzencGärten war von Anfang an, die Freude an den Alpen.
pflanzen, die Liebe zur Pflanzenwelt, zur Natur in weiteste Kreise zu tragen,
und der Verein zum Schutje der Alpenpflanzen hat gerade dieses Ziel in
groazügiger Weise angestrebt, um dem Naturschutzgedanken in den Natur­
fr e und e n neue Anhänger zu gewinnen. Diese Bestrebungen haben Früchte
getragen, und das zeigt sich unter anderm auch darin, daa heute Tausende
ein solches Interesse an der Alpenflora gewonnen haben, daa sie die herr­
lich blühenden Pflanzen der Gebirge auch im Tale nicht mehr missen wollen.
Überall werden Steingärten angelegt und Felsenpflanzen an Trockenmauern
gezogen. Die Liebhaberei für Alpenpflanzen nimmt fast einen solchen Um­
fang an wie die Vorliebe unserer Zeit für Kakteen.

Daraus erwachsen dem Verein zum Schutj der Alpenpflanzen und den
Alpenpflanzengärten neue wichtige Verpflichtungen. In erster Linie heiat es
je1:jt doppelt eindringlich die Pflanzenfreunde zum Schutje der Natur zu
ermahnen, damit sie nicht mit Rucksäcken ins Gebirge ziehen, um Pflanzen­
material für ihre Steingärten zu sammeln.

Die Alpenpflanzengärten aber sollen nunmehr den Freunden der Alpen.
flora den ungeheuren Reichtum der Gebirge der ganzen Welt an schönen und
kulturwerten Pflanzen vor Augen führen und ihnen zeigen, wie sie gepflanzt
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werden müssen. Diese fremdländischen alpinen Zierpflanzen können die Lieb­
haber von Handelsgärtnereien beziehen, die in gleicher Weise sich mehren,
wie die Nachfrage steigt. Wenn die Liebhaber schöne ausländische Pflanzen
kaufen können, dann lassen sie die einheimischen in der freien Natur unberührt.

Ähnliche Aufgaben, wie für die A1penpflanzengärten, haben sich für
die botanischen Gärten ergeben. Jeder botanische Garten sucht heute sein
Alpinum auszubauen und zu bereichern. Der Botanische Garten Berlin z. B.,
der sein Alpinum von Anfang an pflanzengeographisch gegliedert hatte, ist
neuerdings daran gegangen diese Anlage nicht nur zu erneuern, sondern noch
zu erweitern, da sich ergeben hatte, da6 das Interesse des Publikums sich mehr
und mehr diesem Teil des Gartens zuwandte und die Besucher besondere
Freude daran fanden, die charakteristischen Vertreter der verschiedenen alpinen
Florengebiete miteinander vergleichen zu können.

Der Botanische Garten München, der zum Schachengarten in engster
Wechselbeziehung steht, hat eine der besten und reichhaltigsten alpinen Anlagen.
Seine Samenernte, die durch die alljährliche Samenernte im Schachengarten
vermehrt und ergänzt wird, flie6t im Tauschverkehr nach gegen 200 andern
Pflegestellen alpiner Gewächse, zum Teil auch an Handelsgärtnereien, die
wieder die Liebhaber versorgen, zum weitaus grö6ten Teil aber an botanischen
Gärten der ganzen Welt, vor allem aber Deutschlands, für die der Münchner
Garten seit Jahren die m~istbenüt}te Bezugsquelle für Samen alpiner Pflanzen
geworden ist. Das' erhellt am besten aus einigen Zahlen. Der Münchner
Garten gab in den Jahren 1916-1922 jährlich etwa 2000 Samenportionen
alpiner Arten im Tauschwege ab. Seither ist der Tauschverkehr in rascher
Zunahme begriffen, soda13 1929 nicht weniger als 13,503 Portionen ausge~

geben werden mu13ten. Diese Leistung kann der Münchner Garten nur mit
Hilfe des Schachengartens vollbringen, der dadurch zu einem bedeutungs~

vollen Faktor geworden ist für alle Kreise, die Freude an Alpenpflanzen
haben. Tausendfältige Anregungen und Hilfen gehen von ihm hinaus übers
ganze deutsche Land.
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Beri<ht
über die 24. Hauptversammlung des Vereins zum S<hutze
der Alpenpflanzen in Klagenfurt am 24. August 1929.

Die Hauptversammlung fand im Anschluß an die Vorbesprechung des Hauptqusschusses
des Deutsdten und Osterreichischen Alpenvereins im Gasthof zum Sandwirt am 24. August
vormittags 11 Uhr statt.

Von der Vorstandsmaft des Vereins waren erschienen, der 1. Vorsi~ende, Apotheken.
direktor Kr 0 e b er. München, der Schal}meister Oberforstmeister E p p n er. Münmen und
der Smriftführer Regierungsrat Dr. B 0 s h art. Münmen.

In seinen einleitenden Worten begrünte der 1. Vorsil}ende, Apothekendirektor Kroeber,
zunächst die in offizieller Eigensmaft erschienenen Gäste, Den Vizepräsidenten und Vorstand
des Verwaltungsaussdtusses des D. u. O. Alpenvereins, Herrn Professor Dr. von KIebeis.
be r g. Innsbru<k, die Herren Landesamtsdirektor Z e e h n er. Klagenfurt, Rechnungsdirektor
Sc h u ßman n als Vertreter der Karntner Landesregierung, Herrn Oberlandforstmeister
Dr. Jugowiz und den Vorsil}enden der Sektion Klagenfurt des D. u. O. Alpenvereins
Herrn Professor Dr. Paschinger.

Er stellte dann den anwesenden Gästen den neuen, 1928 gewählten Vorstand
vor, die anwesenden Herren Oberforstmeister Eppner und Regierungsrat Dr. Boshart.
Zum 2. Vorsil}enden war in Stuttgart 1928 Herr Professor Dr. Kupper, Hauptkonservator
am Botanischen Garten in München gewahlt worden. Der Aus s e h u ß des Ver ein s
hatte bisher bestanden aus den Herren Kommerzienrat H. R 0 eck I. Bamberg, Professor
Dr.Fritzs eh.Graz, Geheimrat Dr. von Goeb el.Münmen, Hofrat Professor Dr.Wettstein.
Wien, Oberpostrat a. D. Pet e r s. Freiburg i. B., Amtsridtter a. D. Ne t sc h. Bamberg und
Oberinspektor a. D. G r u b er. Bamberg. Dieser Ausschuß wurde im vergangenen Jahre
erweitert durdt die Zuwahl der Herren Oberregierungsrat E wal d (Vorsil}ender der Gruppe
München des Bundes Natursdtu~ in Bayern), Privatdozent Dr. Gis tl. München (als Vertreter
der Deutsdten Bergwacht), Hauptkonservator Dr. von Sc ho e n a u •Münmen (1. Vorsil}ender
der Bayer. Botanisdten Gesellschaft) und Professor Dr. Dun z i n ger. Mündten.

Es folgte darauf der Berleh t üb er di e T ci tigkeit des Vereins im Jahre 1928,
der kurz gefaßt werden konnte, da er in seinen Hauptzügen bereits im Jahrbum des Vereins
für das Jahr 1928 mitgeteilt wurde.

Um die Frage zu prüfen, auf welme Weise etwas getan werden kOnnte, um die Pflanzen
auf den von Ausflüglern besonders viel besuchten Bergen in der Nahe Mündtens zu smÜl}en,
besudtte der 1. Vorsil}ende eine Anzahl dieser Lieblingsberge des Münchener Sonntags.
publikums. Mehrfam wurde ihm von Hüttenwlrten und anderen Ortsansässigen mitgeteilt,
daß das rücksichtslose Ausreißen von Alpenpflanzen in den lel}ten Jahren erfreulicherweise
sehr zurückgegangen sei.

Eingehend beridttete er darauf über die neuen in Bayern er! a ss en en poliz e i.
lichen B es timm un gen zum S eh u I}e einheimis eh er Arten. (Diese Bestimmungen
sind weiter unten im Wortlaut mitgeteilt).

Sal}ungsgemil.6 werden Beamten des Außendienstes für erfolgreiche Beihilfe bei der
Durehfüb rung der Pflanz ensehul} b es tim m ung en Prämien gewahrt. Von
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dieser Vergünstigung haben im Vorjahre unter Mitteilung der erfolgten Verurteilung abgefaJ3ter
Pflanzenfrevier Gendarmeriestationen des bayerischen Allgiiu und von Vorarlberg Gebrauch
gemamt, während von oberbayerismen Gendarmeriestationen keine derartigen Meldungen
eingegangen sind. Die Gen dar m e r i e s tat ion Bu chi n g (Allgau) meldet, daJ3 der
Alpenpflanzenraub im Laufe des leqten Sommers (1928) in ihrem Bezirke in starkem Maße
zugenommen hat. Die Verfehlungen haben siminsbesondere gegen die r 0 s t rot e Alp e n •
ro s e gerimtet. Besonders zahlreim waren die von der Gendar meries ta tion PIronten.
R i e d gemachten Anzeigen, die zur Verurteilung der Gesel}esverachter führten. Unter den
gefrevelten Pflanzen werden angeführt. Al p enro se, Ed el wei.f3, S teinrösl un d
Brünelle. Mit besonderer Anerkennung' ist der Tätigkeit der Gendarmerieorgane
I n Vor a r I b erg zu gedenken, die sich im Vereine mit dem rührIgen Obmanne, Herrn
Johann Sc h w i m m e r in Bregenz, den PflanzensdlUq außerordentlich angelegen sein lassen.
So hat nach Mitteilung des genannten Obmannes der Pos t e n In Au laut Aufstellung im
vergangenen Jahre allein 651 Stüde E dei w e i.f3 konfisziert. Durch andere Beamte wurden
bei Streifen auf der Kanisfluh weitere 245 Stüde den Frevlern abgenommen, so daJ3 allein,
im Gebiet der Kanisfluh 896 Stüde E dei w e i.f3 geraubert wurden. Hierzu kommen noch
einige Hundert Stüde. die der Pos t e n in Me 11 a u zwei Personen abgenommen hat.
Erfreulicherweise meldet der vorläufige diesjährige Bericht des genannten Herrn Obmannes,

. daß die bisherigen Streifen auf Edelwei.f3räuber im Gebiete der Kanisfluh ergebnislos
geblieben sind.

Um mit den Obmännern des Vereins in enge Fühlung zu kommen, wurde an
sie ein Smreiben gerichtet, in dem sie um Mitteilung ihrer Beobachtungen und um einen
Bericht über ihre Tätigkeit gebeten wurden. Von mehreren Seiten kamen eingehende
Berichte, die zeigen, da.f3 ein gro.f3er Teil der Obmänner für die Ziele des Vereins mit
Interesse eintritt. .

Eine aUßerordentlich rege Tätigkeit entfaltete der Obmann für Vor a r 1be r g, Herr
J. S c h w i m m e r in Bregenz. Als Berater seiner Landesregierung hat er diese zur Erlassung
von Pflanzenschul}bestimmungen, die im gro.f3en und ganzen den bayerischen oberpolizei.
lichen Vorschriften angepaJ3t sind, zu veranlassen vermocht. Zu wÜDsmen in diesen bleibt
lediglich nur noch, da.f3 auch in Vorarlberg wie in Bayern das Mitführen und Ausstellen
der geschül}ten Pflanzen zum Verkaufe unter Strafe gestellt wird sowie daJ3 diese, um wirk.
sam zu sein, eine wesentliche Erhöhung erfahren. Herr Schwimmer hat sich des weiteren
gro.f3e Verdienste erworben hinsichtlich des Zustandekommens des Naturschul}plakates mit
den in Vorarlberg geschüqten Pflanzen, um die Aufnahme des Verzeichnisses dieser in
den Fremdenführer des Vorarlberger Verkehrsvereins, durch Vorträge und zaWreiche auf.
klärende Aufsill}e in der Vorarlberger Tagespresse und nicht zulel}t durch seine vielen in
Verbindung mit der Gendarmerie unternommenen Streifen auf die von den Touristen bevor.
zugten Berge Vorarlbergs während der Sommermonate zum Zwedee der Fahndung nach
Pflanzenfrevlern. Seine früheren Berimte wu.f3ten Erschütterndes über die EdelweiJ3räuberei
auf der Kanisfluh und anderen Bergen zu vermelden. Wenn diese nach seinem diesjährigen
Berichte stark abgenommen hat, so dürfte dieser erfreuliche Umstand mit in erster Linie
seinem eigenen zähen Vorgehen zu verdanken sein. Für dieses Jahr meldet sein Bericht
sinnlose Plünderung des Bestandes an Frauenschuh (Cypripedium calceolus). Für drin.
gend notwendig erachtet Herr Sc h w i m me r die Schaffung eines sogenannten zwischen.
staatlichen Pflanzensmul}es zwismen Bayern und dessen Nachbarländern Vorarlberg, Tirol
und Salzburg zur Herbeiführung einheitlicher Schul}. und Strafbestimmungen, wofür in Vor.
arlberg und Tirol bereits Neigung bestehe. Anlä.f3lich eines Lichtbildervortrages über Schul}
der Alpenpflanzen im Januar 1929 in der Sektion Vorarlberg in Bregenz war dem 1. Vorsiljenden
Gelegenheit zu eingehender Besprechung mit der Vorarlberger Landesregierung durm Ver.
mittlung des Herrn Schwimmer gegeben. Er konnte dabei im Namen des Herrn Ministerialrates
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M art i u s vom bayerismen Ministerium des Innern, dem Referenten für Natursmut} in
Bayern, die Zusimerung abgeben, dan Bayern eine zum Zwecke der Smaffung des zwlsmen•.
staatlimen Pflanzensmut}es einzuberufende Konferenz der österreimischen Nambarländer
offizieU besdJ.icken wird bzw. bereit Ist, die österrelmlsmen Vertreter in Münmen zu diesem
Zwecke zu empfangen. Die gleime Erklc1rung wurde von ihm für den Verein zum Smuqe
der Alpenpflanzen abgegeben. Dagegen glaubte der Herr Ministerialreferent die Anregung des
Herrn Smwimmer, dan Bayern von slm aus eine solche Konferenz einberufen möge mit
dem Hinweis darauf, daß für Bayern durm die neuerlimen Oberpolizeillmen Vorsmriften
die Pflanzensmut}frage bereits gelöst sei, ablehnen zu soUen.

In einigen Berimten von Obmännern In Nie der ö s t e r r eie h wurde vor alleQ)
darüber geklagt, dan es - trot} wamsendem Verstandnls des Wiener Ausflugspublikums
und verdienstvoller Arbeit von Gendarmerie und Forstorganen - sehr smwer sei, in
wirklim ausreichendem Mane Pflanzensmut} zu betreiben, da die Gemeinde Wien auf den
Mc1rkten In Wien den Handel mit geset}lim gesmüqten Pflanzen nimt verbiete. Aus diesen
Scbi1derungen geht hervor, wie notwendig es Ist, sämtlime zuständigen Stellen zu gemein•

. samem Vorgehen zu gewinnen, wenn Erfolge erzielt werden sollen. Herr Schuldirektor a. D.
Par Is. Lunz a. See (Niederösterreim) teilt mit, dan es seinem Bemühen gelungen Ist, es zu
erreimen, dan der Lu n zer see als Na t u r den k mal erklärt und daß die dortigen
Bestande an Na r z iss e n Im Bezirke Smeibbs (Niederösterrelm) geset}tim geschüt}t wurden
bezw. nur von den Einheimismen In kleinen Büsmeln feilgeboten werden dürfen, während
·vorher das Gebiet durm zaWreiche Wiener Blumenhändler ausgeplündert worden sei.

Herr OberIngenieur Th. Fr 0 ben i u s. Düren (Rheinland) berimtete, daß nam seinen
Beobamtungen auf der Reiteralpe bei Reichenhal1 vor allem das Edelweiß sehr
gefährdet sei, während die Bestande an Gen t i a na pu n eta t a im Gebiete ansmeinend
sim stark ausdehnten. Der Tür k e n b und dagegen leide stark unter der Plünderung
durm Touristen.

Über die K ass e n ver h ä 1t n iss e berimtete darauf der Schat}meister des Vereins,
Herr Oberforstmeister E pp n er. Bel der Übergabe der Kasse an die neue Vorstandsmaft
wurden überwiesen 3544.83 RM (Barüberweisung, Postsmeckkonto, Bankkonto), ferner ein
in Wertpapieren festgelegtes VereinsvermöRen in der Höhe von 4942.50 RM. Namdem die
Entlastung für das Jabr 1928 erteilt worden war, legte der Smaqmelster den Voransmlag für
das Jahr 1929 vor.

Bei Erlediflung dieses Kassenvoranschlages muaten eingehend die An t r ä ge bespromen
werden, die von verschiedenen Stellen um fi.n a n z Ie 11 e U n t e r s t ü tz u n g Ihrer pflanzen.
smut}Uchen Bestrebungen dem Verein zugegangen waren. Gerade diese Mithilfe des
Vereins bel Bestrebungen, die dem gleimen Ziele dienen, bilden ja den Hauptteil seines
Arbeitsprogramms. Es waren folgende Anträge um Beihilfen gestellt worden I

1. Antrag der Herren Professor Dr. P aul, Dr. von Scho en a u. Münmen und Murr.
Bad Reimenhall um Unterstüt}unR ihrer Arbeiten zur Fortführung der 'w iss e n s c haft.
lichen Durchforschung des Naturschut}Rebletes in den Berchtesgadener.
Alp e n. Vom Smat}meister wurde der Betrag von 300.- RM als Beihilfe vorgesmlagen.
Das Natursmuqgebiet Bermtesgaden wird smon seit einer Reihe von Jahren von den drei
genannten Herren wissensd\aftlim erforsmt. Es liegen hier Mögtimkelten zu pflanzensozio.
logischen Forsmungen vor, wie sie sim nimt überall so leimt bieten. Von besonderem
Interesse ist z. B. das Studium der Neubesiedlung von völlig vermurten Gebieten, wozu
im Wimbamtal reime Gelegenheit gegeben ist, ferner das Studium des smadiRenden Ein.
flusses, den der Eintrieb von Smafen auf die Pflanzendecke unseres Homgebirges hat.
Nam dem Kriege, zu einer Zelt also, als das Natursmuqgebiet In bezug auf seine Pflanzen.
welt smon einigermanen durchforscht war, fand n<imlim ein Eintrieb von bis zu 2000 Schafen
statt. In diesem Jahre (1929) hat dieser Smafeintrleb durm Eingreifen der Staatsforstver.



waltung ein plö~Umes Ende gefunden. Es besteht aber nun die Möglimkeit, sorgfc1ltig die
Folgen dieses EIntriebes für die Pflanzenwelt zu untersumen. Namdem die Summe von
300.- RM für den vorliegenden Zweck genehmigt war, bat der Sma~meister darum, aum
gleim für das Jahr 1930 die Genehmigung der glelmen Summe zu besmlie.&en. Der Vorstand
würde dadurm der Notwendigkeit enthoben, bei der Gewahrung dieser Mittel den Besmlüssen
der Hauptversammlung, die erst Im Spatsommer stattfindet, vorzugreifen. Der Vorsmlag
wurde genehmigt.

2. Antrag der Sektion Klagenfurt des D. u. O. Alpen vereins um Gewahrung
einer Beihilfe zur Herstellung einer r'arbigen Tafel der in Karnten gese~lich

g es ch ü ~ t en P fl a nz e.
Smon auf der Hauptv~rsammlung in Stuttgart 1928 war der Sektion Klagenfurt eine

Unterstü~ung für den genannten Zweck verspromen worden. Der erbetene Betrag von
300.- Smilling wurde gerne genehmigt.

3. Antrag der Direktion des Botanischen Gartens in München um Ge.
wahrung der alljahr11m für die Erhaltung des Alpengartens auf dem Schachen
bei Garrnism.Partenkirmen ausgese~tenSumme. Seit seinem Bestehen hat der Alpengarten
auf dem Smamen alljahrlim sehr bedeutende Zuwendungen dureh den Verein zum Smu~e

der Alpenpflanzen erhalten (in der Höhe von bis zu 1600.- bis 1800.- RM). Namdem
der Garten nun weitgehend ausgebaut ist, wurde in Anbetramt des Umstandes, da13 aum
andere Alpengarten, um Förderung ihrer Zwecke gebeten haben (in den le~ten Jahren war
ausschlle13lim der Alpengarten auf dem Smachen nom unterstü~t worden), besmlossen, für
das Jahr 1929 die Summe von 1200.- RM zu bewilligen. Der Vorsmlag wurde angenommen.

4. Antrag des Herrn Dr. S,e 11 e, Pfarrer i. R., Bad Aussee (Steiermark), um Beihilfe zur
Erhaltung des von ihm in Bad Aussee angelegten Alpenpflanzengartens.
Herr Seile gab an, da13 sein Alpengarten von Anbeginn an nam streng wissensmaft.
liehen Grundsä~en angelegt worden ist und seitdem in Pflanzenaustausm mit bedeutenden
botanismen Garten und in persönlimer Fühlung mit botanismen Famberatern gestanden
hat. Aum die Förderung pflanzensmu~limerBestrebungen läl3t sim die Leitung des Gartens
stets angelegen sein und beteiligt sim entspremend an der Verteilung von Pflanzensmu~tafeln.

Führungen durm den Garten dienten der öffentlimen Belehrungl aum Vortrage wurden
von berufenen Famleuten gelegentlim abgehalten, so da13 der Alpengarten gewisserma.&en
einen Mittelpunkt auch für wissensmaftlim.botanisme Bestrebungen und für Volksbildungs.
zwecke diente. Es wurde vorgesmlagen, einen Betrag von 500.- Schilling zu gewahren,
was aum genehmigt wurde.

5. Antrag der Fachgr uppe für Natur. und Heimatkunde im Oster.
reichischen Gebirgsverein Wien um Gewahrung einer Beihilfe zur Wieder.
herstellung des Alpengartens auf der Rax bei Wien. Der dortige Alpenpflanz.
garten war infolge der smwierigen Verhaltnisse nam dem Kriege verfallen und soll nun
mit privaten Mitteln wieder neu aufgebaut werden. Es wurde der Betrag von 300.- Schilling
vorgesmlagen und genehmigt.

Nam diesen Anträgen um Gewabrung finanzieller Beihilfen wurde ein An t rag von
Herrn Oberpostrat a. D. A. Pet e r s. Freiburg i. B. zur Bespremung gestellt und angenommen,
der vorsmlug, dem Vorstand des Vereins jahrlich eine gewisse Geldsumme zur Verfügung
zu stellen, deren Verwendung nimt für einen der von vorneherein festgelegten und im
Kassenvoranschlag angegebenen Zwecke bestimmt sei, die es vielmehr dem Vorstande
ermögllmen soll, aul3ergewöhnlimen, den Vereinszwecken dienenden Anforderungen soglei,eh
zu entspremen. Es wurden vorgesmlagen 500.- RM für diesen Zweck zu bewilligen. Der
Vorsmlag wurde angenommen.

Ein An t rag von Herrn Oberlandesforstmeister Dr, R. Ju g 0 w i z. Klagenfurt lautete:
.Der Verein zum Smu~e der Alpenpflanzen möge der Errimtung eines Alpenpflanzgartens
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3544.­
3000.­

900.­
600.­

2000.-
100.-

RM.

im Urgestein auf der Turracher Höhe nahertreten'. Die Versammlung ersuchte den Antrag.
steiler, zunachst Material rur die F-örderung dieser Angelegenheit beizubringen und mit
Herrn Oberforstmeister Eppner in gemeinsamer Besichtigung des fraglichen Gebietes
entsprechende Vorarbeiten zu treffen.

Zum Schlun brachte der Vor s t an d d es Ver ein s selbst folgenden An trag ein,
.Die diesjahrige Hauptversammlung möge sich damit einverstanden erklaren, wenn der
Vorstand sich an den Hauptausschun des D. u. O. Alpenvereins mit dem Ersuchen der
Erhöhung des bisherigen lahreszuschusses von 2000.- RM auf 3000.- RM wendet". Der
Scha~meister, Herr Oberforstmeister E p P ne r, teilte dazu mit. .Diese Erhöhung um
1000.- RM kann folgendermanen begründet werden.

1. Werden sich die HerstellunRskosten fO.r unser Jahrbuch, das wir, was Inhalt und
Ausgestaltung anbelangt, zu verbessern bestrebt sind, höher stellen als für die früheren
Jahresberichte.

2. Möchten wir in der Lage sein, allmahlich die Aufwendungen für Unterstü~ung von
Alpenpflanzengarten wesentlich zu erhöhen.

3. Wendet der D. u. O. Alpenverein, ich möchte hier sagen, unser Hauptverein, nun.
mehr sein Interesse immer mehr der Naturschu~bewegungzu und ich Rlaube, das gegebene
Organ, durch das sich dieses Interesse für die Naturschu~bewegung auswirken wird, ich
möchte fast sagen, der VerbindungsoffiZier zwischen den Atpenvereinen und der ganzen
Naturschu~bewegungdürfte unser Verein zum Schu~e der Alpenpflanzen sein. Und diese
neue uns damit dann erwachsende TAtigkeit wird auch manche, heute noch nicht im Voraus
bemenbare Aufwendungen mit sich bringen'.

Der Voranschlag für das Jahr 1929 gestaltet sich auf Grund dieser Aus.
führungen in folgender Weise:

Einnahmen.
Saldo aus 1928
Beitrage von Sektionen und Korporationen
Beitrage von Einzelmitgliedern .
Zinsanfall . . .
Beitrag vom D. u. O. Alpenverein
Sonstiges .

RM.10 144.-

Ausgaben.
Unterstü~ungen von Alpenpflanzengärten

(Schachen 1200.-1 Aussee 300.- / Raxgarten 180.-)
Durchforschung des Naturschu~gebietesBerchtesgaden
Naturschu~ Karnten (Tafeln gesch. Pflanzen)
Beitrag zur Bergwacht
Beitrag für Naturschu~park

Prämien fO.r Ergreifung von Pflanzenfrevlern
Propagandazwecke (Pf1anzenschu~plakat).
Jahrbuch
Verwaltung, Porti usw.
Sonstiges .

RM. 1680.-

300.­
180.­
150.-
20­

300.­
300.­

2500.­
1800.­

70.-

RM.7300.-

Nach Absch1un der Kassenberatungen entwickelte der Schriftführer, Re g i er u n g s rat
Dr. Boshart, in dessen Handen zugleich auch die Schriftleitung des Jahrbuches
d es Ver ein s zum S ch 11 ~e de r Al p en pflanz en liegt, das Programm, nach welchem
die Vorstandschaft beabsichtigt, das neue .Jahrbuch· auszugestalten. An Stelle der bisherigen



Jahrberic:hte soll ein ebenfalls einmal im Jahre ersc:heinendes Jahrbuc:h treten, dessen erster
Band im Juli 1929 ersc:hienen ist und den Teilnehmern der Hauptversammlung vorgelegt
wurde. In seinem Inhalte soll sieb das Jahrbuc:h nic:ht aussc:hliealic:h be c:hranken auf
Mitteilungen über Pflanzensc:hu13 und die ruefür geltenden oder neugesdlaffenen Verord.
nungen, sondern es soU in seinen Aufsagen vor allem dazu beitragen, über den engeren
Pflanzensdlug hinausgehend das Verstandnis der Pflanzenwelt der Alpen und ihre Sdlönhelt
zu vertiefen. Diesem Ziele entsprec:hend soll das Pflanzenleben der Alpen nac:h den ver.
sc:hiedensten Gesic:htspunkten hin behandelt werden, oldlt nur nadl der botanisdl.natur.
wfssensc:haftlic:hen, sondern audl Dac:h der kulturellen Seite hin: es soll also Arbeiten über
Biolo~ieder Pflanzen aufnehmen, aber auc:h solc:he über ihre Verwertun~und über ihre Stellung
im Volksleben und Volksglauben. Eine besondere Stellung nehmen Arbeiten über die wissen.
sdlaftlidle Durdlforsdlung' von Natursdluggebieten eiD, in denen im Gegensag zu den
anderen Arbeiten in erster Linie der Fadlgelehrte seine Forschungsergebnisse zur Darstellung
bringt. Gute Bilderbeigaben sollen auc:h in künstlerisc:her Hinsic:ht die Schönheit des
behandelten Stoffes zum Ausdruck bringen.

Nac:h einigen absc:hlie.l3enden Worten des 1. Vorsigenden, Apothekendirektor 1. Kroeber,
in denen er den Dank der Vorstandsc:haft für das ihr gesc:henkte Vertrauen zum Ausdruck
brac:hte, wurde die Tagung besc:hlossen.

L. Kroeber u. K. Boshart.
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Bücherbesprechungen.
Schacht W., Blumen in den Alpen. Verlag der Gartensmönheit. Berlin.Westend.

1929. Preis 2.40 RM.
Das Bandmen enthalt nam einer allgemeinen Einleitung mit prämtigen Landsmafts.

aufnahmen Naturaufnahmen von 38 Alpen pflanzen mit kurzem begleitendem Text. Die
Pflanzenbilder sind durmweg gut, z. T. von hervorragender Smönheit, aum die sorgfältige
Wiedergabe und die gesd1madcvolle Art der gesamten Ausstattung, die man bei dem Ver.
lage gewohnt ist, tragen dazu bei, dem Bande eine gewisse vornehme Stimmung zu erteilen.
Der Preis mu~ als besmeiden bezeimnet werden. B.

Hegi G., Alp e n fl 0 r a. Die verbreitetsten Alpenpflanzen von Bayern, Osterreim und
der Smwefz. Mit 221 farbigen Abbildungen auf 30 Tafeln und 43 smwarzen Bildern.
6. Auflage. Verlag J. F. Lehmann. Münmen. 1927.

Vielen Lesern wird diese kleine aber troqdem vortrefflime Alpenflora bereits bei
Alpenwanderungen als botarusmes Namsmlagebümlein gedient haben. Vollständigkeit war
auf dem engen Raume (80 Textseiten ohne Tafeln) nimt möglim ; darum wurden die smön.
sten oder besonders marakteristismen Vertreter der alpinen Flora in einer rumt zu engen
Auswahl gesdlildert (Besmreibung - nadl dem botanismen System geordnet -, geogra.
phisme Verbreitung, Standort, Volksoamen) und in ausgezeimneten farbigen Abbildungen,
die von der Meisterhand Prof. Dunzingers stammen, auf 30 auch in den Reproduktionen
sehr gu t gelungenen Bildertafeln dargestellt. Vor allem die intensive Leumtkraft der Blüten.
farben homalpiner Gewächse kommt auf den Tafeln zu hervorragender Wirkung, Eine
Anzahl photographischer Standortsaufnahmen ergänzt die farbige .Pflanzensammlung". B.

Wocke E., Die Kulturpraxis derAlpenpflanzenund ihre Verwendung im Stein.
garten und Alpinum. 2. Aufl. Verlag P. Parey. Berlin. 1928.

Gleimzeitig mit der Liebe zu den Pflanzen der freien Natur und dem Bestreben, sie
in ursprunglimem Eigenwesen zu erhalten, hat sim heute aum eine grone Liebe für jede
Art von gepflegter Gartenkunst und Gartengestaltung entwidcelt; nimt nur grone öffent.
lime Anlagen und Parks, sondern auch kleine und kleinste Privatgärten zeigen heute einen
oft erstaunlichen Reichtum an künstlerischem Gesmmadc in der Verwendung der versmie.
densten Pflanzenarten und Pflanzengruppen. Und wie im Zimmer als Fensterpflanzen die
merkwürdigen Formen der Kakteen und anderer Sukkulenten sich besonderer Liebe erfreuen,
so hat man im Garten an Mauern, Einfassungen, Gartentreppen und ähnlimen Stellen mit
Freude die Gelegenheit ergriffen, um sie durm Ansiedelung von Felsenpflanzen zu wahren
Sd1mudcstüdcen des Haus~artens umzugestalten. Alpine Arten aller Erdteile finden hier
reichste Verwendung, um. unsere Heimstätten zu zieren. Die Kultur dieser Pflanzengruppe
hat das vorliegende Werk (321 Seiten mit 143 Abbildungen) zum Gegenstande. In den
einführenden Absmnitten werden die Lebensbedingungen der Alpenpflanzen in der Natur
und die besonderen Einflüsse des Klimas und der Bodenverhältnisse (Felsenpflanzen) auf
ihr Wachstum besprochen, sowie die Grundsäqe, auf denen eine erfolgreime Kultur der
Alpenpflanzen im Garten sich aufbauen m~ I Anleitungen für die Anlage eines Alpinums,
auch in gesmmadc1icher Hinsimt, besmlieaen den allgemeinen Teil. Im speziellen Teil wird
die Kultur der einzelnen Arten gesmildert, wobei eine reiche Anzahl von Pflanzenarten
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mit kurzen Besmreibungen Ihrer für den Gartengestalter wlmtlgsten Eigensmaften an unserem
Auge vorüberzieht. Eine gro~e Anzahl von Bildern, meist atmerordentlim smOne Auf.
nahmen einer gro~en Anzahl von Mitarbeitern, erganzt den Text nimt nur samlim, sondern
bildet aum einen starken Anreiz, diese smOnen GesmOpfe der Natur zu dauernden Gefilbrten
des eigenen Lebens zu machen. Mehrere Tabellen gestatten eine schnelle Orientierung. Das
Werk wird jedem Blumenliebhaber und .Gärtner nimt nur praktismen Rat erteilen, sondern
aum innere Freude bereiten. B.

Verzeichnis der in Bayern geschützten Pflanzen und Tiere nam dem Stande vom
1. Januar 1928. Veröffentlimungen des Bayer. Landesausschusses für Natur.
pflege Nr. 5. A. Ackermanns Namf. (Severing u. Güldner) MÜDmen. 1928. Preis
geheftet 1 RM. ,

Eine kleine Anzahl von Pflanzen (13 Arten) ist in ganz Bayern gesel}lich gesdlül}t.
Viel grö~er aber ist die Zahl der Arten, die nur in bestimmten Gebieten ihres Vorkommens
(in einzelnen Kreisen oder BezirkSämtern) unter gesel}limen Smul} gestellt sind. Eine Liste
aller dieser Art smließt etwa 300 Namen in sim. Es war darum sehr verdienstvoll, die
große Zahl dieser Pflanzen einmal in einem ausführlimen Verzeimnis zu sammeln, das
Angaben darüber enthält, wo diese Arten gesel}lim gesmül}t sind und welme Art von
Bestimmungen dafür gelten j besonders diese lel}teren Hinweise auf die einzelnen Verord.
nungen werden für die Verwaltungs. und Polizeibehörden sehr wertvoll sein. Ein Register
der deutsmen Pflanzennamen ermö~limt ein smnelles Auffinden der aufgeführten Arten.
Auch die Bestimmungen für den gesel}limen Smul} von Tieren sind in der Veröffentlimun~

enthalten. B.

Atlas geschützter Pflanzen und Tiere Mitteleuropas. Abtlg. 11. Geschützte Pflanzen
in Bayern. Bearbeitet von C. Sm mol z. Mit 14 Farbtafeln und einer Kunstdrucktafel.
Preis Kart. 4.50 RM.

Die farbigen, gut gelungenen Bildertafeln zeigen die in ganz Bayern gesetzlich ge.
smützten Pflanzen, die fast durmweg vor allem in den Alpen vorkommen (Edelweiß, Alpen.
rose, BrÜDelle, Alpenanemone, Smwarze Nieswurz, Frauensmuh, Steinrösel, Zirbelkiefer,
Aurikel, Türkenbund, und aum weme Seerose). Ein kurzgefaMer Text beschreibt Gestalt
und Vorkommen der gefilbrdeten Arten und weist darauf, wodurm sie besonders bedroht
sind. Ein einleitender Absmnitt smi1dert die historisme Entwicklung der alpinen Pflanzenwelt.

B.

Hueck K., Botanische Ausflüge durm die Mark Branden burg. Eine'Einführung
in die Kenntnis der heimismen Pflanzenvereine. Mit 22 Abbildungen im Text und
32 Tafeln. Verlag H. Bermühler, Berlin.Limterfelde. Preis geb. 6.- RM.

Das Ziel des Bumes ist es, den Naturfreund an der Hand von Ausflügen in die namste
und weitere Umgebung Berlins mit den Ersmeinungsformen der markismen Pflanzenwelt
vertraut zu mamen. Einige allgemeine Absmnitte unterrimten über die Bodenverhaltnisse
der Mark und über die Florenreime (mitteleuropaisme, atlantisme, pontlsme u. nordisme
Flora), deren Angehörige in der Mark Brandenburg - entspremend den örtlimen Be.
dingungen - sim angesiedelt haben. Die Ausflüge führen dann in versdJ.iedene Formationen
(Wald, Heide, Moor usw.), deren Bestandteile gesmildert und nam ihrem gesel}mii13igen
Vorkommen naher erlautert werden. Vor allem die Zusammenhange, die die neue Pflanzen.
soziologie kennengelernt hat, werden hierbei dargestellt. Der Smluuabschnitt ist der Ent.
wicklung der Vegetatlonsentwick1uDg In der Mark gewidmet. Die Textzeidlnungen sind
sehr gut gewahlt und mamen das Besmriebene leimt verstandlim, die auf Tafeln beige.
gebenen Naturaufnahmen sind trotz des nimt gro~en Formates sehr hübsm und kommen
auch in künstlerischer Hinsimt zu voller Wirkung. Sowohl Inhalt wie Ausstattung des
Biindmens (fast 200 Seiten) sind Ergebnis gediegener Arbeit und werden ihren Zwed. voll
erfüllen. B.
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